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Aufruf an die Designer des VBK-DDR 

In einer Zeit des zunehmenden Wertever- 
falls, einer Expansion von vordergründigen 
Attraktionen im Design, eines ungeheuer 
potenten Kapitalismus, einer immer schnel- 
leren, nahezu gleichzeitigen Ver- und Ent- 
wertung, ist Besinnung um eine Entwick- 
lungsalternative erforderlich. 

Noch bietet die demokratische Gesell- 
schaftsentwicklung in unserem Londe, viel- 
leicht beispielhaft für die Welt, die Ansatz- 
möglichkeit, diesem geschichtlichen Erfor- 
dernis nachzukommen. Die Notwendigkeit, 
vorausschauende Wege zu finden und die- 
se, angesichts einer weltweiten, ungeheue- 
ren Verschwendung von Ressourcen und 
Zerstörung von Umwelt, in eine zukünftige, 
demokratische Entwicklung einzubetten, ist 
zwingend. 

Für die Designer der DDR besteht erneut 
die historische Chance, ein Lebensmodell 
mit zu entwickeln, welches unser Wolk an- 
nehmen kann. Ein Lebensmodell, hinter dem 
sich Mehrheiten bilden können, dos uns 
menschliche Würde und Identität ermög- 
licht, Wir sollten die zu gehenden Schritte 
unserer weiteren Entwicklung diskutieren, 
um sie bewußt gemeinsam gehen zu kön- 
nen und um nicht, jeder für sich allein, in 
einem Chaos von allgemeiner Oberfläch- 
lichkeit zu versinken. 

Für ein Design in einem demokratischen 
Sozialismus der DDR 

Die Designer des VBK bekennen sich 

-— zur Entwicklung einer eigenständigen 
Identität von Alltagskultur in unserem Lan- 
de; 

- zum soziolen Bezug von Konsumgüter- 
und Umweltgestaltung; 

— zur ökologischen Orientierung und ge- 
gen die sinnlose Verschwendung von Res- 
sourcen; 

— zu ehrlicher Solidität und Langlebigkeit 
der Produkte; 

-— zu einem ouf inneren Werten beruhen- 
den Lebensstil, gegen falsche Repräsen- 
tarız, für an wahrhaftigen Bedürfnissen 
orientierte Zweckbestimmung; 

— zu kreativer Vielfalt in einer pluralisti- 
schen Gesellschaft; 

— zum Streben nach hohem, mit ästhetischer 
Sinnlichkeit verbundenen Gebrauchsnutzen; 
- zu einer aus unserer Identität hervorge- 
henden weltoffenen Konkurrenzfähigkeit un- 
serer Produkte; 

— zu einem Design als Beitrag zu kulturvol- 
ler Individualität, zu einem Design für die 
Familie, für die Gesellschaft, für die Kul- 
tur unseres Landes; 

— zu einer an der Basis wirksam werden- 
den eigenverantwortlichen Designtätigkeit 
mit Qualitätsanspruch. 

Wir sind deshalb für die Absicherung die- 
ses Änspruchs- und Verantwartungsniveaus, 
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welches durch die Erteilung einer Lizenz 
oder durch die VWollmitgliedschaft im Ver- 
band, verbunden mit aktiver Mitarbeit, ge- 
wöhrleistet bleiben sollte. Dieses Anspruchs- 
niveau ist durch demokratische Kontrolle 
von unten und nicht durch Administration 
von oben zu sichern, Zulassungs- bzw. Kon- 
trollorgane sind als Wahlfunktionen zu bil- 
den. 

Design, Architektur und Bildende Kunst wer- 
den im Sinne einer kulturellen Ganzheit 
als Verbindungen gesehen. Zusammenar- 
beit in allen relevanten Bereichen ist des- 
halb eine notwendige Voraussetzung. 
Designer des VBK-DDR fordern einen un- 
eingeschränkten Zugang aller Schaffensfor- 
men, 

- der angestellten Designer, 

— der in Kollegien verbundenen Designer, 
— der freischaffenden Designer 


zur industriellen Produktionsbasis, um dort 
im freien Wettbewerb und enger Zusam- 
menarbeit mit allen Beteiligten ihre spezi- 
fische Leistung in die arbeitsteiligen Pro- 
zesse einbringen zu können. Sie fordern 
die Entlohnung ihrer Leistungen aus dem 
Forschungs- und Entwicklungsfonds der Be- 
triebe, orientiert an innovativer Marktwirk- 
samkeit bzw. Umfang und Qualität von 
Realisierungen (Umsatzprozentanteile als 
Bestandteil des Honorars). 

Für nicht angestellte Designer ist ein ein- 
heitlich geltendes Wertragssystem und 
Steuerrecht auszuarbeiten. 

Sie fordern die Möglichkeit zur Gründung 
eigenständiger Unternehmen bzw, die Über- 
nahme von Handwerks- oder Kleinbetrie- 
ben zum Zwecke der seriellen Herstellung 
von gut gestalteten Erzeugnissen. 

Sie fordern die Möglichkeit zur Gründung 
von Handels- und Vertriebseinrichtungen 
für „Gutes Design". 

Erich John 


Unser armseliger Reichtum 

Als sich im Mittelalter allmählich Schuß- 
waffen über Europa ausbreiteten, wurden 
die Rüstungen der Krieger ständig dicker 
und schwerer, um Schutz wor der ständig 
verbesserten Durchschlagkraft der Geschos- 
se zu bieten. Bis dieser Wettlauf eine Gren- 
ze erreicht hatte — die Rüstungen waren 
zu schwer, die Reiter zu unbeweglich und 
stärker bedroht als zuvor, So haben erst 
einige, nach und nach alle Krieger ihre 
Rüstung fortgelassen, um in Deckung zu 
gehen. 

Formgestalter verstehen sich in erster Linie 
als Entwerfer und Verbesserer von Produk- 
ten, die die gegenwärtigen Bedürfnisse be- 
friedigen, das gegenwärtige Leben erleich- 
tern. Die Mittel, die zur Herstellung die- 
ser Produkte verbraucht werden, sind in 
nächster Zukunft wegen der Endlichkeit der 
Erde begrenzt. 

Während für die Mehrheit der heutigen 
Menschen die Erfüllung der notwendigsten, 
lebensnotwendigsten Bedürfnisse immer 
schwieriger wird, stellen wenige Industrie- 
staaten immer mehr Produkte her, die we- 
niger „verbraucht“, seltener kollektiv ge- 
nutzt, schneller durch ähnliche, modische 
Produkte ersetzt werden. 

Dos unbegrenzte Wachstum der Produktion 
und des Verbrauchs von Produkten fördert 
die ungleichmäßigere, ungerechtere Vertei- 
lung der Produkte. Das unbegrenzte Wachs- 
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tum der Produktion und des Verbrauchs 
von Produkten zerstört die Lebensgrundla- 
ge der kommenden Generationen, 

Wenn die Menschen dieses Landes eine in 
die Zukunft gerichtete, lebensfähige Ge- 
sellschaft errichten wollen, so muß das na- 
türlich eine Gesellschaft sein, die das Wei- 
terleben der Menschheit ermöglicht, eine 
Gesellschaft, in der gerade dieses An-die- 
Zukunft-Denken das Hauptmerkmal des 
Designs ist. 

Gestaltung neuer Produkte mit neuem Ge- 
brauchswert bei geringerem Materialver- 
brauch — eben nicht nur, um im ökonomi- 
schen Wettlauf auf dem Weltmarkt mithal- 
ten zu können (der Ost-West-Konflikt wird 
letztendlich nur im globalen Zusammenhang 
zwischen den Industriestaaten und der Zwei- 
Drittel-Welt entschieden), sondern einge- 
denk der sichtbaren Grenzen der Erde. 
Designer tragen die Mitverantwortung des 
zukunftsorientierten Gebrauchs der Natur, 
denn Bedürfnisse werden nicht nur durch 
Produkte befriedigt, sondern entstehen auch 
durch die Produktion und den Gebrauch 
neuer, neuartiger Produkte. 

Was aber tun die Designer? 

Sie verwenden fast 100 Prozent ihrer Kraft 
darauf, den höchsten Standard der Pro- 
duktgestaltung zu erreichen, wie er vor al- 
lem von einigen wenigen, westlichen Län- 
dern hervorgebracht wird, um auf dem in- 
ternationalen Markt Produkte verkaufen zu 
können, In diesem Sinne werden Aufgaben 
ausgewählt und bearbeitet: Studien zur Ge- 
staltung von Automobilen waren und sind 
notwendig, aber kaum jemand beschäftigt 
sich mit Fortbewegungsmitteln der Zukunit. 
Es geht nicht um die Weiterentwicklung des 
Produktes „Automobil“, sondern um das 
Problem „Ortsveränderung/Transport”, also 
weitet sich das Aufgabengebiet: Mitarbeit 
an Stadtplanung, Verkehrsplanung, sozio- 
logischen Studien, bis zu Überlegungen, 
ob der Transport nicht verringert oder ver- 
mieden werden kann. 

Bei Veränderungen der Bauweise entfällt 
die Doatschensiedlung und damit die Fahrt 
zur Datschensiedlung; bei Veränderungen 
der Lebensweise (Wechsel von Arbeit und 
Erholung) entfällt die Konzentration der Er- 
holung auf zusammenhängende Urlaubsta- 
ge und damit die Fahrt Tausende Kilome- 
ter ins „Ferienparadies". Letztendlich bin- 
det die Entwicklung von schlecht genutzten 
Automobilen die materiellen und geistigen 
Mittel, die dringend für die Entwicklung von 
Nahrungsmitteln und alternativen Fortbe- 
wegungsmitteln benötigt würden. 50 wird 
das Problem auf konventionelle Art mit 
wachsendem Aufwand scheinbar gelöst, der 
Blick auf das Problem verstellt. 

Natürlich ist es richtig, jetzt Spielplätze für 
die gegenwärtigen Städte zu gestalten, 
aber gleichzeitig müssen Lösungen gesucht 
werden für die Veränderung unserer Städte, 
unseres Zusammenlebens, unserer Arbeit 
und Freizeit, so daß in Zukunft keine Spiel- 
plätze (keine abgegrenzten Plätze zum 
Spielen in der Stadt) gebraucht werden, 
weil Natur und bebaute Umwelt sich viel 
stärker durchdringen, Städte und Industrie 
in kleinere Einheiten gegliedert sind. 

Also weniger Produkte (Spielplätze), mehr 
Lebensqualität (Spiel). Mit dem gegenwär- 
tigen Selbstverständnis der Designer und 
der Stellung der Design-Institutionen läßt 


gefördert von der 


ze 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


sich diese Aufgabe kaum lösen. Der perso- 
nelle und organisatorische Aufwand wäre 
wahrscheinlich höher als für die Gestaltung 
eines begrenzten Produkts. 

Die Funktion ist zu erfüllen, nicht das Pro- 
dukt zu verbessern! Und bei einigen Funk- 
tionen wird sich herausstellen, daß der 
Mensch dafür keinen Gegenstand benötigt, 
sondern seine Lebensweise ändern muß. 
Wenn am Ende des Arbeitsprozesses des 
Designers die Gestaltung eines Produktes 
nicht mehr notwendig ist, weil die ange- 
strebte Funktion auf andere Weise erfüllt 
werden kann, so ist das ein Design-Ergeb- 
nis, so poradox das auch klingen mag. 
„Auf andere Weise erfüllen" — das bedeu- 
tet: Aufzeigen von Stoff- und Energiekreis- 
läufen durch Verbinden zweier gegensätz- 
licher, unabhängig betrachteter Vorgänge, 
zum Beispiel aufwendige Beseitigung von 
Gülle aus Mastanlagen auf der einen Sei- 
te, aufwendige Produktion von Kunstdün- 
ger auf der anderen Seite; Moterialeinspo- 
rungen {Kostensenkungen) beim Bau von 
Gebäuden, Energie für Heizung und Küh- 
lung schlecht gebauter Gebäude (Kosten- 
steigerung); Energie zur Erwärmung von 
Wasser, erwärmtes Wasser aus Waschmao- 
schinen in die Kanalisation, Energie zur 
Reinigung der Gewässer. 

Diese zusammenhanglose Betrachtungs- 
weise, die vor allem durch die Zentraliso- 
tion der Prozesse über ein beherrschbares 
Maoß hinaus bedingt ist, wendet der Mensch 
auch auf Prozesse und Produkte an, die 
der Designer direkt beeinflussen kann: Statt 
nur elektrische Heizgeräte (für die Dat- 
sche?) zu kreieren, sollten sich Designer 
doch auch mit „alternativen"“ Energien (Ge- 
räte zur Biogas-Gewinnung aus Kompost?) 
und Wärmeisolierung beschäftigen, die 
ökologischen und finanziellen Vorteile dar- 
stellen und für andere Lebensqualität wer- 
ben, Dos gehört auch zum Aufgabengebiet 
des Designers und hot nur auf den ersten 
Blick etwas mit Sparsamkeitstips in Heim- 
werkerzeitschriften zu tun! Dieser andere 
Umgang mit der Natur wird vielfach erst in 
Ergänzung mit moderner Technik sinnvoll, 
entspricht aber den begrenzten Ressourcen 
der Erde. Also nicht Zurück-zur-Natur, son- 
dern ein bewußteres Leben als Teil der Na- 
tur. 

Die Mehrzahl der Menschen dieses Landes 
unterstützt alle Anstrengungen, um Klein- 
gärten mit fließendem Wasser und Elektro- 
energie zu versorgen. Dos Beunruhigende 
für die Zukunft ist aber weniger die Tatsa- 
che, daß Kleingartenanlagen on die Infro- 
struktur angeschlossen werden, sondern daß 
sie mit Stolz als Errungenschoft verkündet 
und verstanden wird. Sie muß jedoch als 
Übergangslösung dargestellt werden, und 
alle Beteiligten sollten zur Suche nach on- 
deren, alternativen Lösungen aufgefordert 
werden. 

Selbst wenn es der Menschheit gelingen 
würde, das Energieproblem zu lösen und 
weitere Materiolreserven nutzbar zu mo- 
chen (Ozeane, Südpol, Weltall), so lassen 
sich „Umweltschäden" schon heute nicht 
mehr mit größtem technischen Aufwand 
rückgängig machen, sondern nur noch be- 
grenzen. 

Nicht wenige Lösungen eines Umweltpro- 
blems stellten sich nach weiterer Erforschung 
der Zusammenhänge als Pseudo-Lösungen 
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heraus, weil ein neues, größeres Problem 
verursacht wurde; dazu kommen die ge- 
waltigen Mittel, die diese Forschungen ver- 
schlingen. Die Lösung des Energieproblems 
kann also nicht darin liegen, neue Energie- 
träger zu erschließen, die sicher neue Pro- 
bleme produzieren, oder die Nachteile ge- 
genwärtiger Energieträger gegeneinander 
aufzuwiegen, sondern nur in der Senkung 
des Energieverbrauchs, in der Vernetzung 
wärmeabgebender und wärmeaufnehmen- 
der Prozesse, in geringeren Entfernungen 
der Energieübertragung, in der Dezentrali- 
sierung der Prozesse. 50 hat bis heute kein 
Lebewesen ein Organ entwickelt, das aus- 
schließlich für die Erzeugung von Wärme 
existiert. Offensichtlich hat sich die dezen- 
tralisierte Energieumwandlung in den Zel- 
len (ohne Übertragungsverluste und mit 
kurzen Zugriffszeiten) als optimale Voarian- 
te herausgestellt. 

Warum entwickelt sich die Natur seit drei 
bis vier Milliarden Jahren vom Niederen 
zum Höheren ohne Energiemangel und 
Wärmetod, ohne Rohstoffprobleme und Ab- 
fallsorgen, ohne StreB und Langeweile? 
Diese Frage läßt sich einfach beantworten, 
aber schwer (oder nicht) auf die menschli- 
che Gesellschaft anwenden: Die verschie- 
denen, offenen Systeme sind in ihrem 
Wachstum durch gegensätzliche Faktoren 
begrenzt, sie regulieren sich selbst (Biofeed- 
back). 

Wird das Gleichgewicht eines Systems durch 
üußere Einflüsse gestört, kann es sich nur 
innerhalb bestimmter Toleranzen stabilisie- 
ren, dann zerfällt es, und neue Zusammen- 
hänge entstehen. 

Zurück zum Design: Wo werden Projekte 
zur „alternativen" Energieumwandlung oder 
„Abfall"-Beseitigung bearbeitet? (In west- 
lichen Staaten beschäftigen sich Designer 
mit „angepaßten Technologien", das heißt 
mit der Gestaltung von Produktionsmitteln 
für ofrikanische Länder, die den technolo- 
gischen Bedingungen dieser Länder ent- 
sprechen.) 

Müssen Designergebnisse in einer Kunst- 
ausstellung gezeigt werden? (So wird die 
Fehleinschätzung „Design = Schönheit/ 
Schön-Machen/Luxus/überflüssige Aufwen- 
dung” prima weitertransportiert!) Oder bes- 
ser mit Ergebnissen angrenzender Tätig- 
keitsbereiche: Noturwissenschaften, alterna- 
tive Energien, Städteplanung, Architektur, 
Bewässerung, Bodenbearbeitung, neue 
Werkstoffe, Recycling usw.? 

Design für die Zukunft: 

— Funktionsorientierung statt Produktorien- 
tierung; 

—- Produkte für die Gegenwart und Zukunft, 
nicht zum Verbrauchen und Wegwerfen; 

— Design für weniger Produkte, Design für 
die wichtigsten Produkte; 

— Werben für Lebensqualität und Vielfalt, 
nicht für Bequemlichkeit und Schnelligkeit; 

— neues Verhältnis zu Abprodukten, Stoff- 
kreisläufe, Abfall als Rohstoff; 

— neues Verhältnis zur Energie, Energie- 
verbundsysteme; 

— Werbung als Informationsübermittlung, 
nicht Blendung; 

— Reparieren und Verändern; 

— kollektive Nutzung von Produkten; 

— Produkte für verschiedene technologische 
Entwicklungsstufen, Produkte zum Selbst- 
bauen, Produkte aus Abfällen, Produkte für 
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private und genossenschaftliche Herstel- 
lung; 

- zeitaufwendige statt materialintensive 
Produkte (Zeit ist unendlich, Material end- 
lich). 

Um diesen Gedanken die Ausschließlichkeit 
zu nehmen und zu einem differenzierten 
Bild zu gelangen, sind alle Designer auf- 
gefordert, theoretisch und praktisch für ein 
zukunftsorientiertes Design zu arbeiten und 
die Zusammenarbeit zu organisieren! 
Michael Landmann 


Zu wenig 

Veranlaßt durch einen Beitrag von Jürgen 
Peters in form-zweck 1/89, nimmt M. 
Bornmann in der form+zweck 4/89 kri- 
tisch zu der Problematik „Technologie und 
Design für Heimelektronik" Stellung. 

War der Beitrag von Herrn Peters lediglich 
ein informierender ohne Anspruch auf Tie- 
fe und Breite, so geht Herr Bornmann ent- 
schieden weiter. 

Indessen kann nicht widerspruchslos hinge- 
nommen werden, was Bornmann dem Aus- 
gangsbeitrag entgegenzusetzen hat, insbe- 
sondere welche Rolle er dem Design im 
Verhältnis zur Technologie im allgemeinen 
Wortsinn beimißt. Die hierbei in seinem 
Beitrag dargelegten Bemerkungen enthal- 
ten ihrerseits eine Reihe von Ungereimthei- 
ten, die, so meine ich, leider symptomatisch 
sind und sich nicht nur auf die Heimelek- 
tronik beschränken. 

Selbst auf die Gefahr hin, Gesichertes nur 
noch einmal zu wiederholen, sei darauf 
verwiesen, daß es durchaus keine Kompe- 
tenzüberschreitung ist, wenn ein Designer 
alle nur denkbaren und wünschenswerten 
Herstellungsverfahren einerseits und neu- 
este physikalisch-technische Effekte ande- 
rerseits in den Dienst seiner zu entwerfen- 
den Erzeugnisse zu stellen versucht, Als De- 
signer innovativ zu sein, also über das be- 
reits Existierende hinaus zu denken und 
neue Erzeugnisse zu kreieren, denen neu- 
artige Strukturen ihrer Herstellung, der 
technisch-physikalischen Funktionsweise und 
ihres ästhetischen Funktionierens zugrun- 
deliegen, schließt die Forderung nach Fle- 
xibilität in fertigungstechnischer Hinsicht in 
jedem Fall und mit oller Konsequenz ein. 
Das bedeutet insofern nicht nur die Aus- 
schöpfung eines bestimmten Spielroumes 
einer vorgegebenen Fertigungslinie oder 
Produktgruppe, sondern setzt voraus, Be- 
stehendes ständig neu auf seine Aktualität 
hin zu hinterfragen. 

Ohne von einem Designer mit der Verteidi- 
gung seines Gestaltungsentwurfs auch schon 
eine Lösung für die vielschichtigen Herstel- 
lungsprobleme erwarten zu können, muß 
Design nur so verstanden werden, jederzeit 
für neue Technologien offen zu sein, sowie 
umgekehrt, existierende Technologien für 
neuartige Designläsungen. 

Wer also, wie oben genannter Autor, be- 
hauptet, daß „die technische Ausstattung 
der auf dem Markt befindlichen Geräte 
sich im wesentlichen einem einheitlichen 
Standard nähert“ und deshalb „Marktposi- 
tionen über das äußere Erscheinungsbild 
des Produktes gesichert werden müssen“, 
der verkennt nicht nur die Aufgaben, Ziele 
und Möglichkeiten des Designs, sondern er 
weist dem Designer von vornherein einen 
Platz zu, wo dieser nur noch auf der Stelle 
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treten kann, Sich mit farblicher, strukturel- 
ler, proportionsseitiger, anordnungsseitiger 
und grafischer Gestaltung von Frontplatten 
zu beschäftigen kann zwar interessant sein, 
muß jedoch für sich betrachtet zur Stagna- 
tion führen und schließlich zur Resignation 
der damit betrauten Designer. 

Diese scheinbare Ausweglosigkeit zu durch- 
brechen kann nur in dialektischem Sinne 
durch jeweilige Qualitätssprünge erfolgen, 
die Bestehendes völlig negiert und qualito- 
tiv neuartige Alternativen setzt. 

Beispiele dafür lassen sich gerade bei der 
Entwicklung der Heimelektronik finden. 

Die Übergänge von der einstigen Röhre 
zum Transistor, von diesem zum integrier- 
ten Scholtkreis, die Ablösung der Analog- 
technik durch die Digitaltechnik, um nur ei- 
nige zu nennen, waren und sind nicht nur 
technisch bedeutsam, sie erschlossen und 
erschließen vor allem auch dem Design 
ständig neue Spielräume. Besonders das 
Übergreifen der Elektronik auf andere Pro- 
duktgruppen als die der klassischen Heim- 
elektronik, ich denke hier zum Beispiel on 
die Videotechnik ols Alternative zur kon- 
ventionellen Fotografie und Kinematografie, 
ergibt neue, designrelevante Aufgabenstel- 
lungen. 

Das alles sind Einsichten und Ansichten, 
die Herrn Bornmann jedoch völlig verschlos- 
sen bleiben, wenn er schreibt: „Mit zuneh- 
mender Automatisierung aller Teilprozesse 
der Fertigung gewinnt ‚outomatisierungsge- 
rechte Gestaltung" der Einzelteile und Bau- 
gruppen immer mehr an Bedeutung.” 

In offenkundiger Begriffsverkennung bei 
Gleichsetzung der Begriffe Formgestaltung 
mit Gestaltgebung im konstruktiv-technolo- 
gischen Sinne erwartet der Autor offensicht- 
lich einen Technologieschub durch die De- 
signer, oder anders ausgedrückt, er leitet 
von daher die Forderung ab, daß Designer 
nur zu entwerfen hätten, was, gemessen 
am Worhandenen oder Verfügbaren, auch 
herstellbar ist oder die Herstellung forcie- 
ren hilft. 

Abgesehen davon, daß die Herangehens- 
weise aus designtheoretischer und design- 
methodischer Sicht unhaltbar ist, ist sie zu- 
dem noch undialektisch und darüber hinaus 
dem Versuch anzulasten, Design und Tech- 
nologie gegeneinander auszuspielen, mit- 
hin die Probleme der jeweils einen Seite 
der jeweils anderen unterzuschieben. 
Spätestens dann, um am konkreten Bei- 
spiel zu bleiben, wenn angeregt nicht zu- 
letzt durch Designer, der klassischen Bild- 
röhre ein Halbleiterbildschirm alternativ 
entgegengesetzt ist — Lösungen dazu gibt 
es bereits und verkörpern in der Tat neue 
(1 Technologien — wird sich die Frage 
nach „... unterschiedlichen Moterialsorten, 
die sich in ihren thermischen Eigenschaften 
unterscheiden”, für die „. .. Herstellung von 
Plastgehäusen eines Fernsehempfängers”, 
wie dies vom Autor angemerkt ist, ohnehin 
erübrigt haben oder in einer ganz anderen 
Weise stellen. Im übrigen fällt hier eine 
weitere Ungereimtheit on den von Herrn 
Bornmann gemochten Ausführungen auf. 
Wenn er, wie er schreibt, vom „Fehlen tat- 
sächlich neuer technologischer Verfahren" 
und vom „Durcheinander von Begriffen" 
hinsichtlich der von Jürgen Peters gemad- 
ten Auflistung überrascht war, dann kann 
konsequenterweise der von ihm geschlage- 
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ne Bogen zur „automatisierungsgerechten 
Gestaltung" nur noch mehr überraschen. 
Lediglich eine Strategie darstellend, kann 
Automatisierung alle möglichen Technolo- 
gien beinhalten, egal, ob diese neu oder 
hinlänglich bekannt sind. Will M. Born- 
mann glauben machen, allein durch bloße 
Automatisierung konventioneller Technolo- 
gien ergäben sich schon neue? 

Immerhin machen die kritischen Bemerkun- 
gen des Herrn Autors deutlich, wie groß 
das Verständigungsdefizit bei der Artikulie- 
rung designrelevanter Ziele, Wege und Auf- 
gaben sein kann. Der von Bornmann ge- 
nommene Fluchtpunkt degradiert Design 
unverhohlen zu einem Anhängsel einer In- 
dustrie, die es sich zur Aufgabe gemacht 
hat, „Marktpositionen" zu sichern, anstatt, 
wie es dem Design zukommt, von der Not- 
wendigkeit einer Bedürfnisbefriedigung 
auszugehen — In Verkennung dessen, daß 
das eine ökonomische Zielstellung, das an- 
dere ein soziales Änliegen beinhaltet. 
Einmal mehr wird die Bedeutung des De- 
signs als ein Instrument der Wertbildung 
hingestellt, und zwar in ihrer beschränkte- 
sten Form, die den äußeren Schein über 
das Wesen der Dinge selbst setzt. Nicht 
mehr das heimelektronische Gerät in seiner 
Gesamtheit und nutzungsseitigen Funk- 
tionsbezogenheit ist von Interesse — es nö- 
hert sich ja nach Ansicht des Autors ohne- 
hin einem einheitlichen Standard —, son- 
dern dessen Präsentationsform als Schmuck- 
kästchen, hinter dessen aufgemotzter Fas- 
sade eine weitgehend anonyme Elektronik 
zu verbergen ist. 

Wohin diese Entwicklung geführt hat, ist 
unübersehbar. 

im Buhlen um Käufergunst übertrumpfen 
sich die einzelnen Fabrikate der Heimelek- 
tronik hinsichtlich Finish, Grafik- und Farb- 
brillanz sowie der Anzahl und Anordnung 
scheinbar gebrauchswertbestimmender An- 
zeige- und Bedienelemente in schier chao- 
tischer Weise, 

Als untrügliches Indiz bürgerlicher Waren- 
ästhetik kann dieser Trend jedoch getrost 
unter Fortsetzung des sogenannten Styling- 
konzeptes verbucht werden. 

Sollte sich der Einfallsreichtum hierzulande 
tatsächlich nur darin erschöpfen, solche 
Tendenzen lediglich zu kopieren oder zu 
imitieren? Das wäre etwas wenig! 

H.-D. Pankewitz 


Berichte 


Internationales Designseminar in Zsennye 

Vom 27. 9. bis 3. 10. 1989 fand in Zsennye, 
Ungarische Republik, das 12. Internationa- 
le Designseminar statt. Vertreter von Künst- 
lerverbänden und Designinstitutionen so- 
wie selbständige Designer aus der VR Bul- 
garien, der UdSSR, der CSSR, Republik Po- 
len, Großbritannien, Norwegen, der DDR 
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und der Ungorischen Republik nutzten das 
vom ungarischen Künstlerverband organi- 
sierte Seminar zum Erfahrungsaustausch über 
Designstrategien, Designförderung und in- 
dividuelle Arbeitsweisen: Im Mittelpunkt der 
Diskussion standen Funktionen und Aufga- 
ben von Design bei der Umgestaltung der 
soziolistischen Länder. Plädiert wurde für 
soziale Behutsamkeit in Demokratie und 
Ökonomie und für die Beseitigung jeglicher 
Reglementierung im Design. Das erfordere 
einerseits die moralische Erneuerung von 
Design durch eine am Nutzer orientierte 
Gestaltung und andererseits eine funktio- 
nierende Interessenvertretung der Designer 
auch in der Regierung. Schwerpunkte ge- 
stalterischer Arbeit wurden in komplexen 
Aufgaben, wie Arbeitsumweltgestaltung und 
Stadtdesign, gesehen. Gerade auf diesen 
Gebieten allerdings scheint der Interessen- 
konflikt zwischen Auftraggeber und Desi- 
gner am größten, da die bisherige zentrali- 
stische Wirtschaftsführung für solcherart 
Aufgaben weder Mittel noch Motive be- 
reithielt. Viele Teilnehmer sahen in der 
Entwicklung von Designmanagement die 
wichtigste Voraussetzung der Designer für 
die Durchsetzung von Design. 

Ausgehend von den großen Unterschieden 
in Wirtschaft und Design der durch die 
Teilnehmer vertretenen Länder, bestand 
starkes Interesse an der Intensivierung des 
Erfahrungsaustausches in künftigen Semi- 
naren. Vorgesehen ist eine internationale 
Arbeitsgruppe, um Ziele künftiger Arbeit 
zu formulieren und gemeinsame Projekte — 
wie Ausstellungen — anzuregen. 

A.M. 


Wissen Sie, was Ökologie ist? 

Architekten, Städteplaner, Designer aus al- 
ler Welt versammelten sich Anfang Novem- 
ber fünf Tage in Prag für professionelle 
Aktionen gegen die Umweltkatastrophe, 
gegen Öbdaclosigkeit und Wettrüsten. 
Große Themen, interessante Leute und viel 
zu wenig Designer — aus der DDR kein 
einziger. Viele waren gekommen, um sich 
über Projekte, Vorstellungen, Ideen im öko- 
logischen Bereich zu informieren oder um 
eigenes vorzustellen. Die Kopplung des öko- 
logischen mit den beiden anderen Themen 
ließ vermuten, daß es um die politische Di- 
mension und um konzeptive Ansätze mit 
Blick auf globale Lösungen gehen würde. 
Drei parallel stattfindende Arbeitsgruppen 
diskutierten: 1. den Beitrag von Architektur, 
Stadt- und Regionalplanung bei der Lö- 
sung des äkologischen Problems der 
Menschheit, 2. Architektur, Stadtplanung 
und soziole Entwicklung, 3. Architektur, 
Stadtplanung und Abrüstung. 

Alle Teilnehmer hatten die Möglichkeit, ih- 
re Projekte für eine Wettbewerbsschau ein- 
zureihen, die während des Treffens juriert 
wurden. Das Auffallende der Schau war 
die prinzipielle Unterschiedlichkeit der ein- 
gereichten Beiträge, die einen gemeinsa- 
men Nenner für den Begriff Ökologie kaum 
zuließ. 

Grand Prix: 

— Sonnenhaussiediung No 3, Lykovryssi 
Athens von Alexandros N. Tombazis (Solar- 
siedlung); 

— Auröville, eine 1968 von Menschen ver- 
schiedener Nationalität erbaute Stadt in 
Südindien, die auf ein neues Leben in ei- 
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ner Gemeinschaft zielt und ökologische Prä- 
missen natürlich einschließt. 

Erster Preis: 

— Grünplanung (Zuzana Janskä, C55R) und 
Fahrradwegenetz (Lumir Zenkl, CSSR) in 
Ceske Budejovice; 

Zweiter Preis: 

— ökologischer Stadtumbau in Berlin-Kreuz- 
berg; 

Dritter Preis: 

— die Idee einer Linear city (Vernon Duk- 
kett) von Moskau bis Washington rund um 
die Erde, die alle wesentlichen Probleme, 
wie Verkehr, Konzentration in Städten, Ar- 
beitslosigkeit etc., lösen soll. 

Ein Treffen zwischen Fachleuten, ein Treffen 
auch zwischen Ost und West — verbunden 
mit großen Hoffnungen auf die Demokrati- 
sierung der sozialistischen Länder, denn Lö- 
sungen im ökologischen Bereich sind welt- 
weit rar. Der Umbruch des Ostens bewog 
die einen zu warnen, nicht die gleichen 
Fehler wie der Westen zu machen, sondern 
ous ihnen zu lernen. Ändere legten ad- 
ministrative Strukturen offen, die ganzheit- 
licher Gestaltung des gesellschaftlichen 
Raumes und damit auch der Beachtung öko- 
logischer Prämissen bisher objektiv und 
subjektiv entgegenstanden und -stehen 
(„Die Städte wurden mehr von Militärs ols 
von Städteplanern geplant"). 

Design spielte kaum eine Rolle, weder als 
Gestaltungsaufgabe, die sich aus ökologi- 
schem Bauen ergibt noch in bezug auf Pro- 
dukte, deren Funktion und Herstellungspro- 
zeß mit dem ökologischen Blick in Frage 
gestellt werden müßte, 

Deutlich wurde die Globalität der Proble- 
me, der Zugang zu ihnen, die Lösungsver- 
suche jedoch sind sehr eng on die Ent- 
wicklungsbedingungen eines jeden Landes 
gebunden. Die Prager Versammlung war 
kein Kongreß, auf dem man zu gültigen 
Lösungen kommen konnte oder wollte, son- 
dern der Versuch einer Annäherung. Ein 
auserlesenes Kulturprogramm (ganztägige 
Exkursion, thematische Stadtrundfahrt in 
Prag, Laterna Magica ...) stiftete ein Kli- 
ma für Kommunikation, das letztlich ein 
ganzes Netzwerk an Beziehungen entste- 
hen ließ — eine Internationalisierung der 
Kräfte. A.P. 


Kulturelle Identität und Design — Tagung 
und Workshop 

Bei der Tagung des IFG (Internationales 
Forum für Gestaltung) Ulm am 23, und 24, 
September 1989 hatten prominente Vortra- 
gende aus aller Welt das Problem der kul- 
turellen Identität im Zusammenhang mit 
Design von den verschiedensten Gesichts- 
punkten aus behandelt. Etwa 200 engagier- 
te Teilnehmer bemühten sich ihrerseits um 
Klarheit darüber, wieweit angesichts der 
zunehmenden Internationalisierung von Pro- 
duktion und Lebensweise jene unverwech- 
selbare Eigenart, die ein kulturelles Erbe 
ist, erhalten und gefordert werden kann, 
Und welche Möglichkeiten bestehen, durch 
Design und Planung, durch entsprechende 
Information und Erziehung, dieses Ziel zu 
erreichen. 

5o wurde zum Beispiel darauf hingewiesen, 
daß gerade die allerneuesten elektronischen 
Praduktionstechniken heute — ohne mate- 
rielle Einbußen — die Herstellung kleiner 
Serien und damit eine größere Verschieden- 
artigkeit der Produktion erlauben. Diese 


Vielfalt wäre besonders geeignet, die Be- 
sonderheiten der Kultur bestimmter Grup- 
pen, seien das nun nationale, soziale oder 
altersmäßig bestimmte Gruppierungen, ous- 
zudrücken. Die Uniformierung durch welt- 
weit ähnliche Produkte und weltweit ähnli- 
ches Konsumverhalten führt zu Verlusten 
an Kulturgut, um so mehr, als die soge- 
nannten Entwicklungsländer, deren kulturel- 
le Eigenart teilweise noch stärker ausge- 
prägt ist, davon besonders betroffen sind. 
Einigkeit herrschte darüber, daß der De- 
signer als Gestalter eines wesentlichen Tei- 
les unserer Umwelt eine sehr große Ver- 
antwortung trägt. Es wird von seiner Aus- 
bildung und seiner Haltung abhängen, 
wieweit er den vielzitierten ökonomischen 
Sochzwängen entgegentreten kann. 

Die 21 Projekte, die im nachfolgenden vier- 
tägigen Workshop (sie wurden aus einer 
viel größeren Zahl von Einsendungen aus- 
gewählt) bearbeitet wurden, sollten Wor- 
schläge zur Lösung dieser Probleme präzi- 
sieren, Wichtig war bei dieser eher unge- 
wöhnlichen Art der Zusammenarbeit auch 
die gemeinsame Erfahrung und die gegen- 
seitige Ergänzung von Menschen verschie- 
dener Herkunft, Nationalität und Schulung. 
Die verantwortlichen Intendanten, Gudrun 
und Alexander Neumeister, hatten hervor- 
ragende Fachleute als Berater gewonnen. 
Die Stiftung Hochschule für Gestaltung 
Ulm, die auf dem Boden der alten Ulmer 
Hochschule für Gestaltung die Qualität der 
geistigen Tradition wahren und mit zeitge- 
mäßen Zielsetzungen fortführen will, hat 
am letzten Tag der Veranstaltung sechs Sti- 
pendien und vier Änerkennungspreise mit 
einer Gesamtsumme von 100000 DM ver- 
geben. Die Stipendiaten wurden aus dem 
Kreis der Workshopteilnehmer ausgewählt. 
Sie haben nunmehr ein Jahr Zeit, ihre Pro- 
jekte weiterzuentwickeln, so daß diese - 
so ist zu hoffen — in die Praxis umgesetzt 
werden können. 

Diese Projekte sind nach Ansicht der Aus- 
wahlkommission in Themen und Art der 
Darstellung auf der Linie jener Vorstellung, 
die Erskine B. Childers in seinem einlei- 
tenden Grundsatzreferat als Appell an die 
junge Generation formulierte: „Ihr habt den 
Planeten Erde und ihr habt die Menschheit 
nicht geerbt. Ihr gestaltet eine Zukunft, die 
ihr von euren Kindern geborgt habt. Geht 
sorgfältig um damit!” 

Internationales Forum für Gestaltung Ulm 


Im Rahmen des vom Internationalen Forum 
für Gestaltung Ulm veranstalteten Projektes 
Im Namen des Nutzers 

sind bis zu fünf Stipendien über den Zeit- 
raum vom 1. 10. 1990 bis 30. 9. 1991 zu 
vergeben. 

Mit den Stipendien soll eine detaillierte 
Bearbeitung von Projekten im Themenbe- 
reich ‚Im Namen des Nutzers’ gefördert 
werden. Grundlage für die Bewerbung: ist 
ein umfassender Projektvorschlag. Dieser 
kann auf methodische, kritische und gestal- 
terische Maßnahmen auf den Gebieten der 
Architektur, der Produktgestaltung, der vi- 
suellen Kommunikation und der Umweltge- 
staltung zielen. 

Ausschreibungstext und Antragsformular für 
Stipendien können beim IFG Ulm angefor- 
dert werden. Sämtliche Bewerbungsunterla- 
gen für Stipendien (Antragsformular, Pro- 
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jektvorschlag, Arbeitsproben) sind bis 31. 3, 
1990 zu richten on: 

Internationales Forum für Gestaltung, 

Am Hochsträß 8, Postfach 4066, 

D - 7900 Ulm, 

Tel. 07 31-38 10 01, 

Telefax 07 31-38 10 03, 


Berichtigung 

Die Unterschrift zu Abbildung 9 in Heft 5/ 
89, Seite 5, muß lauten: 

Unifizierte Fahrerkabine für Brückenkrane 
Gestalter: Rüdiger Beute, Dieter Effenber- 
ger, Hermann Hammiztsch, Rainer Klotzsch, 
Stefan Sochs, Jochen Schönbrodt 
Hersteller: VEB Förderanlagen- und Kran- 
bau Köthen im VEB Schwermaschinenbau- 
kombinat TAKRAF Leipzig 

Auszeichnung: Gutes Design 1939 

Wir bitten, das Versehen zu entschuldigen. 


Beiträge 


Basar, et 1 a A 
Design und moderne Medien" 

Sie werden beim Thema „Design und mo- 
derne Medien“ möglicherweise sehr unter- 
schiedliche Assozietionen haben. 

Vielleicht denken Sie an den Monitor und 
an Computergrafik, an die mediale Simu- 
lation von Objekten oder auch schon on 
die mediale Simulation von Gebrauchspro- 
zessen, 

Oder Sie denken an ganz anderes, an die 
postmoderne Szene etwa, an ein Design, 
das man mit Mediendesign bezeichnen 
kann, weil es seine Entstehung der Uhnter- 
haltung in den alten und neuen Medien 
verdankt. 

Es läge auch nahe, mit dem Thema die 
flotte These zu verbinden, daß nichts exi- 
stiere, was nicht in den Medien existiere 
und folgerichtig etwas zu Kommunikations- 
strategien im Design zu erwarten. Denn 
zunehmend sind es visuelle Informationen 
und Versprechungen im zeitlichen und 
räumlichen Umfeld von Industrieprodukten, 
die über die Ankunft des Designs im All- 
tag entscheiden. 

Stattdessen will ich allgemeiner und zu- 
gleich konkreter fragen. Allgemeiner ist die 
Frage, ob man davon sprechen kann, doß 
die Konzeptionsbildung im Design zuneh- 
mend von den Medien beeinflußt oder gar 
bestimmt wird. 

Konkreter will ich insofern fragen, als es 
mir nicht um den ganzen Designprozeß 
geht, sondern nur um das Designobjekt, 
das natürlich wiederum die Art und Weise 
des Entwerfens und Kommunizierens be- 
stimmt. 

Auf die Frage nach der konzeptionsbilden- 
den Wirkung der Medien auf das Design 
hat mich die Beschäftigung mit der Post- 
modernen in Italien gebracht, besonders 
dabei natürlich die Beschäftigung mit Mem- 
phis und Alchimia und da wiederum beson- 
ders mit Ettore Sottsass. Sottsass hat ein- 
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mal sinngemöß gesogt, angesichts der Me- 
dienrealität brauche dos Design die stär- 
ker gebündelten Reize, die schneller und 
komplexer wirken. Die Beziehung von De- 
sign und Medien als eine Beziehung der 
Konkurrenz olso, als eine von den Medien 
bestimmte Abhängigkeit. Die Konkurrenz 
ist zweifellos neueren Datums, aber unob- 
hängig von den Medien ist das Design 
wohl nie gewesen seit der ersten industriel- 
len Revolution. Noch ehe die ersten Desi- 
oner die Bühne betraten, befanden sich dort 
schon die Gebrauchsgrofiker, um über das 
Medium Reklame die Ästhetisierung der 
Massenprodukte zu betreiben. 

Es bleibt aber die Frage, ob in der Bezie- 
hung von Design und Medien etwas hin- 
zugekommen ist, was es rechtfertigt, die 
Medien als Konzeptionsbildner für das De- 
sign zu bezeichnen — in dem Sinne, wie 
es die Werke der Ingenieure im ausgehen- 
den 19. Jahrhundert gewesen sind, wie es 
der Konstruktivismus und die Rationalisie- 
rung der Produktion durch Technik und OÖr- 
ganisation in den zwanziger Jahren waren, 
wie es Aerodynamik, Anthropometrie und 
ondere Disziplinen in den dreißiger bzw. 
vierziger Jahren geworden sind oder auch 
so, wie es der sozialistische Realismus eine 
Zeitlang in den sozialistischen Ländern wer- 
den sollte. 

Um die These von den Medien ols Kon- 
zeptionsbildner für das Design zu schützen, 
will ich das Designobjekt als Nachricht, als 
Kommentar, als Inserat, als Requisit und 
als Bildungsinformation betrachten, 

Sie können dagegen jetzt schon einwen- 
den, daß es nicht darauf ankommt, die be- 
kannten Designobjekte ständig neu zu in- 
terpretieren, sondern nach bisher unbe- 
kannten Designobjekten zu suchen, um heu- 
te noch ungelöste Probleme, zum Beispiel 
im Umfeld von Okologie, von Raum- und 
Ressourcenökonomie, lösen zu können. Sol- 
che Probleme können nicht Gegenstand die- 
ses Beitrages sein, weil sie nicht primär 
medial zu lösen sind, aber ich will zumin- 
dest meine Frage präzisieren: Reflektieren 
sich im Medienbezug von Design ouch neue 
Designaufgaben oder werden um die al- 
ten Produkte nur neue modische Hüllen 
gelegt? Eine Frage, die den historischen 
Rückgriff verlangt. 

In den fünfziger Jahren entwickelte sich an 
der Hochschule für Gestaltung Ulm (HfG) 
die Auffassung vom Gegenstand als Nach- 
richt, auch wenn man sich dabei anderer 
Begriffe bediente. Darin widerspiegelt sich 
durchaus eine neuartige Designaufgabe. 
Gegenüber dem Informationschaos, gegen- 
über dem Rauschen und dem Vermeiden 
von Redundanz suchte die HfG nach Produk- 
ten, die eindeutig informierten, die entla- 
stende Wiederholung nicht vermieden, wohl 
aber die Phrose, und deren Wert auch in 
bit ausgedrückt werden konnte. Dahinter 
stand die Überzeugung von einer noch 
möglichen Gestaltung der Umwelt als Gan- 
zes, die Beobachtung zunehmender visuel- 
ler Umweltverschmutzung und die Verarbei- 
tung von Wissenschaft auf einer Bandbrei- 
te von Kybernetik bis Semiotik. Historisch 
zum ersten Mal wird das Designobjekt 
auch als Träger von Zeichen betrachtet, 
später — und im Gegensatz zu Ulm — be- 
ginnt seine Zeichenfunktion zu dominieren: 

Ein Ausdruck dafür ist die Auffassung des 
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Gegenstandes als Kommentar. Ich habe die- 
sen Begriff des Kommentars von Jochen 
Gros, der auf eingängige Weise die De- 
signsituation in dem achtziger Jahren mit 
der Situation der bürgerlichen Fresse ver- 
glichen hat. In der Presse sei nicht mehr 
die Nachricht das Entscheidende, sondern 
der Kommentar. Man kaufe eine Zeitung 
nicht wegen der Nachrichten, die sich von- 
einander nicht unterschieden, sondern we- 
gen der Kommentare, die sich extrem von- 
einander unterschieden. Nach dieser Ana- 
logie ist der Stuhl weniger interessant, weil 
seine allgemeine Bestimmung das Sitzen 
ist und seine standardisierten Maße vom 
Menschen abhängen, sondern weil aus der 
Funktion des Sitzenden ein Thema gewor- 
den ist. Der Funktion entspricht die Nach- 
richt, dem Thema der Kommentar. Das kom- 
mentierende Umspielen des Themas „Stuhl“ 
subjektiviert ihn bis zur unvermeidlichen 
Kollision mit der Objektivität des Sitzens, 
aber er ist nun unverwechselbar. Er zeigt 
deutlicher eine Handschrift und verweist 
deutlicher auf einen individuellen Lebens- 
stil, Ein Mehr an weltweit gewünschter Sub- 
jektivität oder Individualität möchte man 
meinen — aber sie bleibt gefesselt im Ge- 
genstand und reduziert auf die Anschau- 
ung. Und so wäre hier eine mögliche Ge- 
genkonzeption zumindest zu benennen. Sie 
ist weniger populär und mit Medienbegrif- 
fen schwer zu fassen. Am ehesten träfe der 
Begriff des Spiels und, näher an der Kom- 
munikation, der Begriff des Dialogs. 

Für die Realisierung dieser Konzeption, 
von der sich nur vereinzelte Spuren zeigen, 
bedarf es zweier Voraussetzungen. Auf der 
Seite der Objekte ist es deren Öffnung für 
expressive oder konstruktive Eingriffe von 
seiten der Nutzer, die den Gegenstand ver- 
ändern, ihn so individuell anpassen, damit 
auch sein Leben verlängern und die Res- 
sourcen schonen. Auf der Seite der Sub- 
jekte ist dies ein ästhetisch entwickelter 
Sinn für Struktur und das Gefühl für den 
Raum, das durch den Konsum flacher Me- 
dienbilder nicht gerade gefördert werden 
wird. 

Nach diesem Exkurs zurück zum Themao. 
Vom Kommentar kaum zu trennen ist der 
Gegenstand als Inserat. Mir scheint es nicht 
zufällig, daß Designer in Italien und an- 
derswo in westlichen Industrieländern zwei- 
gleisig fahren, auf dem einen Gleis in die 
Industrie, auf dem anderen in die Medien. 
Die auf beiden Gleisen befindlichen Ob- 
jekte bewegen sich aneinander vorbei. Sie 
fliehen und suchen die Serie, sie fliehen 
und suchen den Gebrauch oder die Unter- 
haltung. Aber das Modell für die Medien 
ist vom Modell für die Industrie nicht un- 
abhängig, im Gegenteil. Mit dem Medien- 
design inseriert sich der Designer einem 
Auftraggeber und dieser wiederum inse- 
riert sich dem potentiellen Käufer mit dem 
Urheber des Mediendesigns und nicht nur 
mit dem Serienprodukt, das er absetzen 
will, Mediole Kommunikation prägt den 
Gegenstand als Inserat. Erstes Gesetz der 
Medien ober ist die Unterhaltung, sie gibt 
dem Gegenstand die grellen Farben und 
das Vielformige, den gewollten Eklektizis- 
mus und die Mehrfachcodierung. Was im 
Fernsehen der schnelle Wechsel von Ein- 
stellungen ist, ist im Design die Methode 
des Konglomerierens. Das Fernsehen ins- 
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zeniert den Wechsel in der Zeit, das Me- 
diendesign inszeniert ihn im Raum. 

Als Inserat behält der Gegenstand eine ge- 
wisse Selbständigkeit durch sein Dasein als 
dreidimensionales Objekt. Äber es zeich- 
nen sich Tendenzen ab, die auf zunehmen- 
de Unselbständigkeit des Gegenstandes 
hinweisen. 

Ich möchte zuletzt zwei solche Tendenzen 
benennen, die sich gegensätzlich zueinon- 
der verhalten. 

Autoren, die die ästhetische Kultur in west- 
lichen Industrieländern untersuchen, spre- 
chen von einer zunehmenden Ästhetisierung 
des Lebens. 

Erscheinungsformen dieser Ästhetisierung 
sind zum Beispiel Medienpakete vom Buch 
über die Fernsehserie bis zum modischen 
Nippes, ist die Inszenierung von Architek- 
tur bis zu Licht und Ton, die ganze urbane 
Zentren erfaßt, ist eine Flut inszenatorischer 
Ausstellungen und ist heutige Museums- 
praxis, wo dieses Inszenieren einen seiner 
Ursprünge hat, weil der postmoderne Mu- 
seumsbau ins Zentrum spektakulärer Bau- 
aufgaben rückte. Im Design schließlich gibt 
es die spezifische Form des Corporate Iden- 
tity von Firmen, das im weitesten Umfang 
bis zum Sponsern von Ausstellungen, Fe- 
stivals oder Designwettbewerben reicht, die 
vom Produktionsprofil der Firmen völlig un- 
obhängig sind. In diesen zeitlichen und 
räumlichen Inszenierungen erscheint das 
Designobjekt als ein Requisit unter ande- 
ren, So verliert es seine Selbständigkeit, 
die es ols Bühnenfigur oder als Denkmal 
auf dem Markt, wie es Sottsass einmal für 
Möbel gesagt hat, bei Alchimia oder Mem- 
phis noch hatte, Seine Gestalt wird von 
der besonderen Funktion abhängig, die es 
in der medialen Aufbereitung von ästheti- 
schen Inszenierungen zugewiesen bekommt. 
Die zweite Tendenz nimmt dem Designob- 
jekt seine Selbständigkeit durch die Bin- 
dung an ein bestimmtes Medium, genauer 
on die Bildschirmüberwachung. Ich möchte 
das am Beispiel von Maschinendesign skiz- 
zieren, Wir können im Maschinendesign 
mehrere historische Stufen verfolgen. Auf 
der ersten Stufe reagierte die Formgestal- 
tung auf das additive Konglomerieren der 
Ingenieure mit einem funktionalen und 
ästhetischen Hierarchisieren aller Teile ei- 
ner Moschine zugunsten einer geordneten, 
überschaubaren Erscheinung. Je größer die 
Anlagen, je automatisierter die Produktion 
und je gestaltneutraler das Maschinenge- 
häuse, desto mehr konzentrierte sich Design 
ouf die Kontaktstelle zwischen Mensch und 
Maschine, kurz, auf das Steuern und Re- 
geln, auf die dazu nötigen Zeichen, Zei- 
chensysteme und Öperativelemente. 

Mit der Bildschirmüberwachung können wir 
mit einer neuen Tendenz rechnen, die Jo- 
chen Gros beschrieben hat. Es geht nun 
nicht mehr um die MNahtstelle zwischen 
Mensch und Maschine, sondern um die von 
Maschine und Medium. Eine Kamera ist auf 
jene Zone gerichtet, in der Werkzeug, Werk- 
stück und Werkstückträger zusammenkom- 
men und die bisher nur Gegenstand des 
Konstrulerens gewesen ist. Das von der Ka- 
mera aufgenommene Bild muß für jenen zu 
entschlüsseln sein, der fernab am Bild- 
schirm sitzt, Also folgt das Design den Ge- 
setzen, die von der Umwandlung einer drei- 
dimensionalen Gestalt in ein zweidimen- 
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sionales Bild bestimmt sind. 

Der Bildschirm bringt also nicht nur den 
Fernsehfußball hervor, sondern die Zwei- 
dimensionalität eines datentragenden Bil- 
des, das auf ihm zu sehen ist, beginnt in 
ein Zentrum funktionsörientierten Gestaltens 
einzudringen. Der Entwurf des Designers 
wird benötigt, um ein dreidimensionales 
Objekt so herzurichten, daß es als Bildin- 
formation auf dem Monitor optimal zu ge- 
brauchen ist. Die Verbindung zur visuellen 
Kommunikation ist auch hier, wie schon an 
der Ulmer Hochschule für Gestaltung, durch- 
aus einer neuartigen Designaufgabe im 
Sinne einer Problemlösung geschuldet. So 
bleibt als letztes die Frage, welche Konse- 
quenzen der Medienbezug für die Gestalt 
von Designobjekten hat. 

Am allgemeinsten könnte man vielleicht 
von einer Tendenz zur Fläche sprechen. Be- 
reits an der Hochschule für Gestaltung sind 
in den fünfziger Jahren die Frontflächen von 
Phonogeräten nach Layoutprinzipien geord- 
net worden, nach Prinzipien für die Ge- 
staltung von Publikationen, die heute bei 
jedem Bedientableau zu finden sind. 

Nach Jochen Gros wird die Verbindung von 
Mikroelektronik und Medientechnik zuneh- 
mend genutzt, um anstelle der betonten 
Plastizität dreidimensionoler Körper eine 
Zweidimensionalität zu etablieren, die je 
nach Gestaltungsintention mehr vom Bild 
oder mehr vom flächigen Datenträger ha- 
ben kann. Die Frage ist nur, ob diese Ten- 
denz von Dauer sein wird, oder ob aus ihr 
nicht eine neue Sehnsucht nach Plastizität 
erwachsen wird und vor allem nach gegen- 
ständlichen, deren Aneignung nicht nur 
durch das Auge, sondern durch alle Sinne 
geschieht, Aber on einer zunehmenden Mi- 
nimierung der Gegenstände können wir 
wohl nicht mehr zweifeln und ebensowenig 
on einer zunehmenden Reduzierung von 
Stofflichkeit zugunsten wirkender Energien. 
Aber auch hier ist die Frage, ob nicht an 
anderen Stellen unserer Umwelt hinzu- 
kommt, was der einzelne Gegenstand an 
Volumen verliert. Zumindest aber von den 
technischen Voraussetzungen scheint es, als 
würde zunehmend ein Programm einlösbar, 
das Lothar Kühne formuliert hat. Er sprach 
von einer Entgegenständlichung des Rau- 
mes, die die Menschheit in der Perspek- 
tive braucht, um den Raum wiedergewin- 
nen zu können, der ihr durch gegenständli- 
che Verstopfung und Vermüllung verloren- 
gegangen ist. 

Als die technische Woraussetzung dafür 
möchte ich die schon genannte Verbindung 
von Mikroelektronik und Kommunikations- 
technik bezeichnen. 

Es werden also letzten Endes doch wieder 
die am höchsten entwickelten Produktiv- 
kräfte sein, die die Designentwicklung kon- 
zeptionell bestimmen werden. 

In Ulm ist zum ersten Mal auf die Verän- 
derung reagiert worden, die damals im 
Entstehen einer Kommunikationsindustrie 
ablesbar war und die heute in den Be- 
griffen Mediengesellschaft und Informa- 
tionsgesellschaft reflektiert wird. Das hat 
damals die Dimensionen funktionalistischen 
Gestaltens erweitert. Das postmoderne De- 
sign hat sich den Gesetzen der Medien un- 
terworfen und konnte nur so mächtig wer- 
den. 

Ein künftiges Design ohne Medien ist nicht 


denkbar, aber es wird zumindest zwei Rich- 
tungen geben, die unterhaltende und die 
problemlösende. Die letztere ist erst am 
Anfang ihrer Entwicklung. 

Heinz Hirdina 


Die Umfunktionierung der Gestalt — zu 
Elementen eines ästhetischen Ideals* 

Der Zustand des Bauens ist weltweit un- 
befriedigend. Angesichts der am Moßstab 
des Menschen festzustellenden Mängel der 
Architektur gelten für die Diskussion um 
deren Ästhetik zweierlei Voraussetzungen: 
Die ästhetische Argumentation darf nicht 
an den Rand, sie muß in das Zentrum der 
Auseinandersetzung um Architektur führen, 
und sie muß moralische Haltungen impli- 
zieren, die dos Erstrebenswerte von der 
Summe alles Möglichen ausgrenzen. Ich will 
beides versuchen. 

Das Moralisieren ist in der Kunst- und Ar- 
chitekturtheorie heute wegen des oft re- 
glementierenden Charakters der normati- 
ven Ästhetik verpönt. Doch wir sollten auf 
den sittlichen Anspruch der Architekturtheo- 
rie bestehen. Zur Zeit produziert die hoch- 
geschraubte Innovationsrate der vielen kon- 
kurrierenden Architekturkonzepte eine per- 
manente Verunsicherung statt schöpferische 
Freiheit, so daß der international vorherr- 
schende Alles-ist-möglich-Pluralismus höch- 
stens gut ist zur Überwindung zu eng ge- 
steckter Pflöcke. Architekten brauchen vor 
allem auch unter ästhetischem Aspekt die 
deutliche Orientierungsfunktion von Bewer- 
tungskriterien, sofern diese nur tief genug 
ansetzen, also nicht etwa eine bestimmte 
Formensprache diktieren wollen. Es lohnt 
sich, auf der Suche nach dem architektoni- 
schen Ideal beim Neuen Bauen anzuknüp- 
fen, nicht wegen des rechten Winkels, son- 
dern weil es eine der letzten großen Be- 
wegungen war, die versucht hatte, die 
Ästhetik des Bauens mit einem ethischen 
Prinzip und ganzheitlichem Denken zu ver- 
binden. 


Aber die Voraussetzungen und die Ziele 
ästhetischen Formierens haben sich seitdem 
völlig gewandelt. Während die technolo- 
gische Entwicklung des Bauens damals in 
Richtung des klassischen Typs der Industrio- 
lisierung, also der standardisierten Massen- 
produktion von Häusern ging, ist heute ei- 
ne flexible, computergestützte Bauproduk- 
tion durchzusetzen, die in der Loge ist, auf 
die Besonderheiten von Aufgaben, Ort und 
Nutzer sinnvoll zu reagieren. Während das 
soziale Ziel damals auf die Wohnung für 
das Existenzminimum orientiert war, geht es 
heute um die umfassende soziale und kul- 
turelle Reparatur der Städte und Siedlun- 
gen, und während letztlich die gestalteri- 
schen Anstrengungen damals dahin zielten, 
den Ballast der ausdruckslosen Schnörkel 
und Verzierungen abzustreifen und die 
Schönheit der sachlichen Beziehung zu fei- 
ern, geht es heute um die Ausformung ei- 
ner architektanischen Formensprache, die in 
der Lage ist, den Fundus ihrer reichhaltigen 
Gestaltungsmittel in den Ausdruck dessen 
einzubringen, was die Menschen on Infor- 
mationen, Anregungen und Werten von der 
Architektur erwarten. 


Als die sozialen und ästhetischen Ideale 
des Neuen Bauens verblaßten, blieb eine 
der Industrialisierung empfängliche Archi- 
tektur zurück, in die sehr schnell die Kälte 
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eines engen Zwecrationalismus und die 
Kulturlosigkeit eines partikulären Wirt- 
schaftlichkeitsdenkens einzogen. Diese In- 
dustrialisierung und das enge Rentabilitäts- 
prinzip zerstörten die Identität von Üko- 
nomie einerseits und Kultur und Natur an- 
dererseits, weil Ükonsmie nicht mehr die 
Vermeidung von Vergeudung bedeutete, 
sondern das mackte Maß von Profit oder 
Kennziffern annahm und damit seine kul- 
turbedeutende Dimension verlor. 

Und noch eine zweite wichtige Folge hatte 
die Industrialisierung. Die Arbeit, die Pro- 
duktion und die Produkte teilen sich. Da- 
mit fiel auch die Form auseinander. Der 
Übergang vom Klassizismus, den man bis 
1830 noch als Monostil gelten lassen kann, 
zum Eklektizismus erschien im 19. Jahrhun- 
dert vielleicht wie Erlösung der Form aus 
dem Korsett eines Stils, doch dieser Über- 
gang war auch Verlust an gesellschaftlich 
gewochsener und allgemein verständlicher 
Formensprache, und die neue, scheinbare 
Freiheit erschöpfte sich in der Wahlmög- 
lichkeit zwischen mehreren Korsetts, im Stil- 
pluralismus, Seit dieser Zeit woren die er- 
fundenen Stile und Moden, ob sie sich in 
immer kürzer werdenden Intervallen ablö- 
sten oder parallel nebeneinander existier- 
ten, ästhetisch reduziert und legitimierten 
sich aus ihren Antipoden, Der Jugendstil 
kritisierte das Historisierende des Eklekti- 
zismus, die neue Sachlichkeit das Verspiel- 
te des Jugendstils. Das organische Bauen 
lebt vom Kontrast zur VWergötterung der 
Technik, der Individualismus kompensiert 
die Strenge des neuen Rationalismus usw. 
In den Pandelbewegungen werden die Un- 
zulänglichkeiten einer Strömung durch on- 
dere Unzulänglichkeiten in einfacher Nega- 
tion ersetzt. These und AÄntithese führen 
nicht zur Synthese. Die mehrfache Spaltung 
der Architektur hat zwar dazu verholfen, 
die Sicht auf die vielen Probleme zu schär- 
fen, nun ist es aber an der Zeit, den szeni- 
schen Wechsel der mal auf dieses und mal 
auf jenes reduzierten Architektur in einem 
ganzheitlichen Gestaltungskonzept aufzu- 
heben, in dem das Auseinanderdriftende, 
Heterogene wieder aufeinander bezogen 
und der Pluralismus zur sinnfälligen Viel- 
falt funktionalisiert wird. Diese Aussage 
zielt nicht auf eine zeitlose objektive For- 
mensprache, sondern auf ein Beziehungs- 
ganzes, das immer auch durch die Bewe- 
gung der gesellschaftlichen Psyche gefärbt 
wird. 

Der heute vom Postmodernismus zum Idol 
erhobene radikale Eklektizismus bietet die 
Formen aller Zeiten und Religionen feil, er 
produziert Komplikation, nicht Ganzheit. Es 
hat sich erwiesen, daß eine Architektur aus 
heterogenen Zeichen, denen es an Gram- 
matik mangelt, höchstens einige Vokabeln 
stammeln, aber nichts Brauchbares ausspre- 
chen kann. 50 fehlt allerorts Bezogenheit, 
Zusammenhang und Gonzheit. Letzteres ist 
auch darin zu spüren, daß viele Neubau- 
ten nur durch die ergänzenden Werte der 
Nachbarschaft, mit denen sie sich im Er- 
leben vereinigen, akzeptabel werden. In 
vorindustrieller Zeit hatte jedes Bauwerk 
selbst genügend an Informationen, Logik, 
Emotionen, Symbolischem, on gestalteri- 
schen Mitteln, so daß es im städtischen Ge- 
füge zu einer vollwertigen distinktiven 
sprachlichen Einheit wurde. Der erste Akt 
der Umfunktionierung der Gestalt ist also 
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die Wiederherstellung der architektonischen 
Ganzheit in der Sinnfälligkeit von Funk- 
tion, Konstruktion und Form, wie sie bei- 
spielsweise in der anonymen Volksarchitek- 
tur immer bestand. Sinnfällig wird Architek- 
tur durch einen tiefen Bezug zur Sphäre 
des Menschlichen, wobei menschliches Maß, 
menschliches Denken, Fühlen und Handeln 
bauliche Gestalt gewinnt. Anthropomorphe 
Architektur hat nur unwesentliche ikonische 
oder metrische (modulare) Beziehung zum 
Menschen, um so mehr aber soziale, poli- 
tische, psychologische, ergonomische, my- 
thische und symbolische. 

Menschliches kommt nur durch den Men- 
schen in die Architektur, sei es durch die 
überlieferten Erfahrungen vieler Generatio- 
nen, sei es durch die demokratische Teilho- 
be vieler Zeitgenossen oder durch die kon- 
genialen und sensiblen Erfindungen der 
Architekten und Ingenieure. Alle drei Quel- 
len von Vielfalt und Lebendigkeit waren zu 
den sechziger Jahren unseres Jahrhunderts 
hin merklich versiegt. Noch nie war Archi- 
tektur aus so wenig Entscheidung hervorge- 
gangen. Noch nie enthielten ein Kubikme- 
ter umbauter Raum, ein Kubikmeter ver- 
bautes Material so wenig an potentiellen, 
nutzerrelevanten Informationen wie im Er- 
gebnis der klassischen Industrialisierung. 
Noch nie war die Baumasse so geistlos, 
noch nie so leblos. 

Wir müssen uns über die Einbußen Rechen- 
schaft ablegen, die wir zum Vorteil der 
technischen Qualität, des Bautempos, der 
Arbeitsproduktivität usw. hinnehmen muß- 
ten. Jeder Fortschritt ist zwar irgendwo im- 
mer auch ein Verlust, doch der Verlust an 
Flexibilität der Boustrukturen, on Notür- 
lichkeit der Baustoffe, an Beziehungsreich- 
tum zur Umwelt, insgesamt on Lebendig- 
keit dessen, wos wir heute bouen, das sind 
keine Kleinigkeiten, über die wir uns mit 
dem Hinweis auf andere erfolgreiche Aspek- 
te des Wohnungsbaus hinwegsetzen dür- 
fen. Die praktischen und ästhetischen Män- 
gel haben wesentliche Ursachen darin, daß 
die Architektur ein starres Gefüge gewor- 
den ist, das sich nicht mit den Menschen, 
die in ihr wohnen, und mit der städtischen 
Kultur und der Natur, die sie umgibt, ver- 
ändern kann. Die Architektur lebt nicht 
mehr, sie ist nicht mehr Organismus, zur 
Metamorphose fähige dritte Haut des 
Menschen. Sie ist weder genügend gerüstet, 
dem Bedürfniswandel ihrer Bewohner zu 
folgen, noch sich dem Kreislauf mit der 
Natur einzuordnen oder sich der geschicht- 
lichen Kultur des Ortes zur Verfügung zu 
stellen. Aber erst in der Enge der Berie- 
hung zum Menschen, zur Notur und zur 
Geschichte entwickelt sich orchitektonische 
Qualität, und erst aus diesem Beziehungs- 
reichtum begründen sich die Elemente ei- 
nes ästhetischen Ideols. 

Die Orientierung auf Ganzheit schließt nao- 
türlich die Totalität der geistigen und psy- 
chischen Beziehungen von Bauwerk und 
Mensch ein, Architektur zielt in ihren künst- 
lerischen Momenten nicht einfach auf vi- 
suelle Reize, sondern auf die hächsten see- 
lischen Erregungen und sinnlichen Genüs- 
se, Ein unscheinbares Bauwerk oder eine 
belanglose Fassade sind zu akzeptieren, 
wenn sie nicht in einem prinzipiell redu- 
zierten Architekturverständnis entspringen, 
sondern einer aus der baulichen Situation 
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erwachsenen, spezifischen Funktion der 
Form. Architektur muß nicht laut sprechen, 
muß nicht schwatzhaft ihre inneren Geheim- 
nisse preisgeben oder gar die Komplexe 
des Architekten hinausposaunen, wie es 
Hannes Meyer mokierte, sie soll aber auch 
nicht schweigen. Auffälligkeit und Aus- 
druckstiefe sollten von den Umständen dik- 
tiert werden, in die das Bauwerk hineinge- 
setzt wird. Immer sollte der Mensch als 
Souverän über die Dingwelt, die ihn um- 
gibt, dominieren. Dazu muß er seine inne- 
re Beziehung, die psychische Enge und Wei- 
te zur Architektur selbst bestimmen können, 
also weder von einer aufdringlichen Ding- 
welt ohnmächtig angezogen noch von de- 
ren Aura zu einem devoten Fernblick abge- 
stoßen werden. Der Mensch will die Ver- 
trautheit mit der Architektur, doch auch die 
Möglichkeit zur Zurückhaltung, die ihm Frei- 
räume selbstbestimmten Handelns vwer- 
schafft. Deshalb sollte auch die Ausdrucks- 
energie der Architektur unterschiedlichen 
Niveaus angehören. Preskriptive Sprache, 
bei der der Architekt versucht, seine Wert- 
vorstellungen über Lebensweise und Kul- 
tur unversehrt an die Adressaten zu ver- 
mitteln, ist selten und nur kombiniert mit 
den beiden anderen Vermittlungsformen 
vorstellbar: der kulturell normierten, doch 
ouch unabhängigen Interpretation im Rah- 
men der architektonischen Reizworlage und 
letztlich der freien Deutung von leeren For- 
men als ideelle Aufladung der baulichen 
Strukturen im sozialen Aneignungsprozeß. 


Die Form ist eine ästhetische Hilfe bei der 
Organisation von Lebensprozessen und 
dient dem aktuellen Gebrauch. Zugleich 
gibt sie langzeitliche ÖOrientierungen im 
Wertesystem der herrschenden Kultur, und 
drittens soll sie ästhetischem Genuß ver- 
mitteln, also schön sein. Das alles kann 
die Form nur erfüllen, wenn sie in ihrer 
Aussage weit über sich selbst hinausweist 
und wenn sie diese Verweisung nicht nur 
logisch, sondern auch assoziativ vermittelt. 
Das ist das Reich der Zeichen und Symbole. 
Zeichen sind relativ unbedeutende sinnli- 
che Anlässe, die weitreichende Denk-, Ge- 
fühls- und Verhaltensoperationen nach sich 
ziehen können. Auf diese ästhetisch sehr 
ökonomischen Gebilde sollte Gestaltung 
nicht verzichten. Symbolhafte Formen sind 
selbst dort, wo sie fest in Stein gemeißelt 
sind, zerbrechliche Organismen, deren am- 
bivalenter Sinn sich historisch und si- 
tuationsabhängig wandelt. Daher kommt 
es auch, daß symbolhafte Ornamente le- 
bendiger erscheinen gegenüber den maschi- 
nellen Strukturen, die kein oder wenig As- 
soziotionspotential haben, Die Eigenschaft 
der Symbole, auf etwas außer ihnen |lie- 
gendes verweisen zu können, kann dafür 
genutzt werden, auch dem flüchtigen Be- 
trachter ein vielleicht knappes, aber ganz- 
heitliches Bild des Bauwerks, des sozialen 
Milieus, des technischen Niveous, der Kul- 
tur usw, zu vermitteln; dabei bereichern 
und informieren die Zeichen. Dieselbe Ei- 
genschaft der Zeichen kann aber auch das 
Vortäuschen, den falschen Schein, die Re- 
präsentationssucht und die Imitation beför- 
dern, immer ist entscheidend, ob Symboli- 
sierung in die Lage versetzt, Bauwerk und 
Betrachter einander näherzubringen, oder 
sie beide einander entfremdet. Die Frage 
nach der Wahrheit ist dabei nicht ober- 
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Nlächlich zu stellen. Die Forderung nach 
Materialgerechtheit, konstruktiver Wahrheit 
usw. sind zwar gültige Örlientierungen, aber 
keine isolierten Lehrsötze. Künstlerische 
Wahrheit zielt auf die Sinnfälligkeit der 
ganzen Aussage, nicht auf die materielle 
Herleitung von Einzelheiten. Optische Kor- 
rekturen, Raumillusionen, auch das Spiel 
mit Unechtem sind legale Gestaltungsmit- 
tel, wenn sie nicht das unerläßliche Ver- 
trauensverhältnis des Menschen zu seiner 
Umwelt zerstören und in dieser ethischen 
Grenzüberschreitung die Aneignungskräfte 
des Menschen reduzieren. 

Eine architektonische Form erwächst zu- 
erst aus einer praktischen Funktion oder 
einer Konstruktion. Später wird sie auch 
Bedeutung und Zeichen, am Ende ihrer Ge- 
nese bleibt eine Form, die nur noch ver- 
fremdet zu gebrauchen ist. Verfremdung 
und Ironie, die — wie wir von Brecht wis- 
sen — hervorragende Erkenntnismittel sein 
können, haben aber in der Architektur ei- 
nen beschränkten und nur ergänzenden 
Wert. Es bleibt abzuwarten, ob zum Bei- 
spiel die Säule jenseits der ironischen An- 
spielung auf ihre eigene Vergangenheit 
wieder einmal zur Würdeform des Men- 
schen und zum tektönischen Symbol eines 
aufrechten Ganges zurückfinden kann. Auch 
die neueste Mode, der Dekonstruktivismus, 
ist nur eine weitere Übertragung des Prin- 
zips „Verfremdung", diesmal auf die Tek- 
tonik, Die Verfremdung des Raumes, des 
Kontextes, ja, der Natur lassen sich, wenn 
noch nicht erfunden, mühelos voraussagen. 
Sie sind als Moden peinlich, als sorgsam 
verwendete Gestaltungsmittel aber immer 
dienlich. 

Eine besondere Art von Zeichen sind die 
Zeichen der Geschichte. Ein neuer Historis- 
mus sucht in den Zeichen der Vergangen- 
heit oft nur die Kompensation zum faden 
Zweckrationalismus, und inszeniert nostal- 
gische Sehnsüchte. Historisches Bewußtsein 
wird auf diese Weise selten gefördert und 
die ästhetischen Defekte unseres Bauens 
durch aufgesetzte Zeichen der Geschichtlich- 
keit nur scheinbar behoben. Neben dem 
semiotischen Gebrauch der historischen For- 
men werden sie auch aus einem großen 
Bedürfnis nach Harmonie mit der umge- 
benden Architektur kontextualistisch ver- 
wendet. Oftmals wird aber dabei verges- 
sen, daß die Traditionslinien, die den Geist 
des Örtes fortschreiben, weniger an den 
augenscheinlichen Gestaltungsmitteln, die 
eher den Geist der Zeit repräsentieren, fest- 
zumachen sind, als an den Tiefenstrukturen, 
die durch Landschaft und Lebensweise ge- 
prägt sind. Nicht die formale Ähnlichkeit 
eines Neubaus mit der historischen Umge- 
bung ist geboten, sondern ihre Beziehungs- 
qualität, die auch Widerspruch einschließt 
und in der Fähigkeit zum Dialog des Neu- 
baues mit der Nachbarschaft kulminiert. 
Eine bewußte oder unbewußte Gestaltungs- 
handlung als conditio sine qua non mitge- 
dacht, will ich behaupten, daß ein Haus, 
das zu den ganzheitlich empfundenen Be- 
dürfnissen des heutigen Menschen paßt, 
das mit beherrschten Bautechnologien und 
ortstypischen Baustoffen errichtet wurde, das 
sich im Einklang mit einer effektiven ge- 
samtstädtischen UÜkonomie befindet, doß 
ein solches Haus in wesentlichen Parame- 
tern zu den historischen Gebäuden der 
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Nachbarschaft paßt, ohne deren Formen- 
sprache zu entlehnen. Umgekehrt ist die 
Unvereinbarkeit eines Bauwerkes mit der 
historischen Umgebung ein Indiz dafür, daß 
es wichtige Grundanforderungen an das 
Bauen nicht erfüllt, Die Defekte mit der 
gebauten Nachbarschaft verweisen dann 
auf Defekte mit uns. 


Die Dialogfähigkeit der Neubauten setzt 
eine moderne Formensprache voraus, de- 
ren Elemente sich zu wechselnden Aussa- 
gen zusammenfügen lassen. Zur Zeit 
herrscht noch Sprachlosigkeit, entweder 
Stummheit oder Sprachgewirr. Diese Krise 
des Ausdrucks ist eine tiefe Erfahrungskrise. 
„Sich architektonisch ausdrücken”, heißt 
aber nichts anderes als Erfahrungen mit 
Formen in der Absicht weiterzugeben, daß 
die Nutzer an den gebauten Texten den 
subjektiven Erwerb von Formensprache trai- 
nieren können und auf diese Weise Teil- 
nehmer an dem sozialkulturellen Erfah- 
rungsaustausch werden, dessen spirituelles 
Geföß die architektonische Form ist. 
Gemessen an solchen weitreichenden An- 
forderungen an eine humane Architektur, 
greift die Kritik des Postmodernismus an der 
banalen Kistenarchitektur zu kurz. Der neue 
Asthetizismus schickt sich an, die Impulse 
zur Veränderung des Bauens im Äußerli- 
chen zu verbrauchen und die Funktion der 
Form zu werselbständigen. Schmuck und 
Dekorationen können zwar zu einem be- 
trächtlichen Lustgewinn führen, sie können 
aber auch Ersatzmittelchen sein (und sind 
es heute meist), die die vorhandenen Män- 
gel mit verniedlichtem Talmi oder histori- 
schen Attrappen kaschieren. Auch Baupo- 
litik ist danach zu beurteilen, ob sie an 
den Wurzeln oder nur an den Symptomen 
der Unzulänglichkeiten kuriert. 

Die Veränderungen tiefer anzusetzen heißt 
aber gerade, dem Thema des Kolloquiums 
gemäß, die Produktivkräfte auf ihre Ent- 
wicklungspotenz hin zu befragen und eine 
neue technische Orientierung durchzusetzen. 
Die Industrialisierung des klassischen se- 
riellen Typs hat die Besonderheit der Archi- 
tektur, nämlich einem Örte zuzugehören 
und diesem zu erwachsen, zugunsten einer 
scheinbar wirtschaftlichen standortlosen 
Massenproduktion derart vernachlässigt, 
daß schließlich Häuser wie beliebige an- 
dere Produkte hergestellt wurden. Die se- 
rielle Produktion mußte die Vielfalt der An- 
forderungen reduzieren, das Schema 
schrünkte zwangsläufig Gebrauchs- und Ge- 
staltwert, auch Wirtschaftlichkeit und Iden- 
tifikationsvermögen ein, Aus dem architek- 
tonischen Typus, der das Besondere im All- 
gemeinen fassen konnte und eine kulturel- 
le Kategorie war, wurde der technische 
Standard. Typisierung wurde zur bloßen 
Standardisierung in den Größenordnungen 
von Gebäuden. 

In der historischen Folge der Bautechnolo- 
gien entsprechen die industriellen Erzeug- 
nisse des „Maschinentyps” in Form von 
Blöcken und Segmenten dem Bild vom 
raumorganisierenden Derma om wenigsten, 
Das Haus als lebendiger, historisch reagie- 
render Organismus braucht die Flexibilität 
der handwerklichen oder die der automati- 
sieten Produktion. Im Übergang vom 
Techniktyp der Maschine zu dem des Auto- 
maten, also durch die Hilfe der Computer, 
besteht eine reale Chance zu weitreichen- 
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der Flexibilität. Durch technologischen Fort- 
schritt überwindet die Bautechnik ihre ar- 
chitekturfremde Produktionsweise und ge- 
winnt auf neuer Ebene Qualitäten zurück, 
die dem handwerklichen Bauen eigen wo: 
ren. Daneben wird sich auch handwerkli- 
ches Produzieren bis in alle Zukunft wei- 
terhin entwickeln. Ein wichtiger Grund da- 
für ist dos zunehmende Bedürfnis der künf- 
tigen Nutzer, ihre intellektuellen, polytech- 
nischen und musischen Fähigkeiten in die 
Gestaltung ihrer Lebens- und Arbeitsum- 
welt einzubringen. Es ist eine Besonderheit 
des baulichen Sektors der Volkswirtschaft, 
nicht nur das höchste Produktionsniveau 
(das der Automaten) anzusteuern, sondern 
alle möglichen technischen Niveaus zu in- 
tegrieren, Es ist also im Bauwesen ein tech- 
nologischer Pluralismus anzustreben, aber 
natürlich auch hierbei wieder eine Vielfalt 
in der Einheit, also eine Verträglichkeit der 
Technikniveaus. Übrigens werden die vor- 
und rückwärtsgewandten Technikvorstellun- 
gen durch die Utopie des „mauernden"” Ro- 
boters zu einem kongruenten Bild. 


Die Flexibilisierung der Bautechnik hin zu 
automatischer und handwerklicher Produk- 
tion von Unikaten (die standardisierte Tei- 
le selbstverständlich einschließen) führt 
aber nicht zwangsläufig zu wandlungsfähi- 
gen Bauwerken, weil die Produkte nicht im- 
mer die Eigenschaft der Produktion anneh- 
men. Die Fähigkeit zur Anpassung des fer- 
tigen Bauwerkes an sich verändernde Be- 
dürfnisse dient vor allem der Erhöhung der 
Lebensdauer der Gebäude und wirkt der 
Verschleiß- und Wegwerftechnolagie entge- 
gen. Diese Anpassungsfähigkeit bedarf 
noch weiterer Veränderungen, die beson- 
ders die baustoffliche Basis der Architektur 
betreffen. Sie erfordert demontierbare und 
ergänzungsfähige Konstruktionen und sol- 
che Baustoffe, die zur Wiederverwendung 
oder Denaturierung taugen. Auch hierin 
sind ebenso Erfahrungen mit traditionellen 
Baustoffen wie Erfindungen neuer Materia- 
lien geeignet, um den sicher verdienstvol- 
len Beton in seine Schranken zu verweisen. 
Die Erfahrungen mit kosmetischen Korrek- 
turen zeigen, daß die Probleme in der Er- 
scheinungsweise von Architektur nur durch 
klare Leitbilder und durch tiefgreifende Ver- 
änderungen in den materiellen Vorausset- 
zungen des Bauens gelöst werden können. 
Trotz der weltweiten Ähnlichkeit der Grund- 
probleme können die Lösungen nur regio- 
nol und ortsbezogen sein. Bei uns in der 
DDR besteht mit der Erfüllung des Woh- 
nungsbauprogramms die Chance und das 
Erfordernis zu dieser Neuorientierung, Die 
ästhetisch relevanten Veränderungen der 
nächsten Zukunft betreffen viele Bereiche, 
zum Beispiel den Übergang von der Seg- 
mentprojektierung zum individuellen Ent- 
wurf, die Entwicklung von Mischbauweisen 
auf der Basis des technologischen Plurolis- 
mus, die Ausbildung eines neuen Natur- 
verhältnisses, die Produktion mutabler Bau- 
stoffe und -strukturen, die Verstärkung der 
Mietermitbeteiligung und der Demokratisie- 
rung des Planungsprozesses und anderes 
mehr. Wir haben zum Wohle der Menschen 
in den sechziger Jahren erstaunlich schnell 
und konsequent den maschinellen Typ der 
Industrialisierung im Bauwesen durchge- 
setzt, nun sollten wir ihn zum Wohle der 
Menschen ebenso schnell und konsequent 
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überwinden. Alle unsere Anstrengungen 
sollten dahin gehen, das Bauen zu inten- 
siveren, das heißt, es aus einer mechani- 
schen in eine lebendige Angelegenheit zu 
überführen. Allen Traditionen und Innovo- 
tionen aufgeschlossen, sollten wir an die 
Form selbst keine Bewertungskriterien bin- 
den. Ob gerade Linien oder gebogene, ob 
alte oder neue, symbolische oder expressive 
Formen usw. — das Urteil gilt immer ihrer 
Anwendung, ihrer konkreten ästhetischen 
Wirkung. Die Trennungslinien zu fremden 
Leitbildern können nicht im Formbereich 
festgeschrieben werden, wohl aber zwischen 
oberflächlichen und ganzheitlichen Lösun- 
gen, zwischen Doarstellen und Verschleiern, 
zwischen emanzipotorischen Bedürfnissen 
und egoistischen usw. Immer ist die orchi- 
tektonische Formensprache danach zu be- 
urteilen, wie sie der Beziehung Architektur 
— Mensch dienlich ist, wie sie zur Kultivie- 
rung aller Lebensprozesse beiträgt, wie sie 
die soziale Effizienz des gestalteten Rau- 
mes und die Identifikation der Bewohner 
mit ihrer Umwelt erhöht, wie sie letztlich 
der allgemeinen Emanzipation der Men- 
schen einige räumliche und symbolische 
Voraussetzungen schafft. Wir sollten unsere 
Leitbilder am Ausgang unseres Jahrhunderts 
nicht kurzatmig formulieren, und wir soll- 
ten die verbindlichen Elemente unseres 
ästhetischen Ideols zuerst dort suchen, wo 
die Lösungen ganzheitlich waren. So wun- 
derlich es auf einem Bauhauskolloguium 
heute noch erscheinen mag, ich möchte am 
Ende meines Vortrages an die griechische 
Antike erinnern. Die Bauhäusler hatten die 
Akropolis nicht zu ihrem Symbol gemacht. 
Von der Antike war im 19. Jahrhundert we- 
nig Inhalt, es waren vor allem korrumpierte 
Formen übriggeblieben. Sie konnten negiert 
oder ironisiert werden, wie es die zwanzi- 
ger und siebziger Jahre unseres Jahrhun- 
derts taten. Sie können aber auch nach ih- 
rem Ursinn hinterfragt werden, nach der 
großartig gelungenen baulichen Inszenie- 
rung der Gesellschaft, nach dem intimen, 
kunstvollen Verhältnis von Bauwerk, Mensch 
und Landschaft, von Kultur und Natur. In 
diesen Elementen kann die antike Architek- 
tur unserem Ideal recht nah sein, mögen 
uns auch Zeus, der Tympanon oder die 
Säulenreihe fern liegen. 


Wir brauchen ein tiefes Verständnis der 
Baugeschichte, aus der wir Erfahrungen, 
nicht Formen sammeln wollen, wir brau- 
chen aber auch die konkrete Dialektik von 
kurzen und langen Schritten in die Zu- 
kunft. Um die nächsten praktischen Schritte 
richtig zu lenken, ist die geistige Ausein- 
ondersetzung um eine formal offene, doch 
sozialkulturell klar definierte Vision huma- 
nistischer Architektur der Zukunft ein drin- 
gendes Erfordernis. 


Olaf Weber 


(* Vorträge auf dem 5. Bauhaus-Kolloquium, 
Weimar 1989) 
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Der Computer und die Phantasie (1) 


oder Instrumentelle Ratio wider gesellschaftliche Vernunft 


Hans G Helms, Köln/BRD 


Über computer literacy und Compu- 
terlesbarkeit 


Wofern wir noch den Mut besessen hoben, 
Kinder in diese Welt zu bringen, in diese 
Welt der mikroelektronischen Umwertung 
aller Werte, müssen wir erleben, wie un- 
sere Nachfahren mit massivem ökonomi- 
schem Druck auf computer literacy getrimmt 
werden, wie sie trainiert werden, mit Com- 
putern selbstverständlichen und selbstver- 
ständlich unkritischen Umgang zu pflegen. ' 
Eine Wahl zwischen der freien Entfaltung 
ihrer gesellschaftlich verpflichteten Vernunft 
und ihrer Anpassung an die rigide instru- 
mentelle Ratio der Computer scheint für 
sie versperrt; denn „schon in der nächsten 
Zukunft wird man wohl keinen plausiblen 
Anspruch auf Intellektualität erheben kön- 
nen ohne intime Abhängigkeit von diesem 
neuen Instrument.” Das sei nämlich deswe- 
gen so, befehlen uns die Journalisten Po- 
mela McCorduck und der Computerwis- 
senschaftler Edward Feigenbaum zu glau- 
ben, weil „Computerrevolution im wesentli- 
chen darin besteht, daß die Sorge für die 
Erarbeitung des künftigen Wissens der Welt 
ous Menschenköpfen auf Maschinenarte- 
fakte übertragen wird.": 

Welche um Glück und Fortkommen ihrer 
Kinder besorgten Eltern werden dem öf- 
fentlichen Druck zur computer literacy wi- 
derstehen, nachdem man ihnen bedeutet 
hat, das menschliche Gehirn werde künftig 
allenfalls als eine Art Appendix eines Com- 
puters noch eine Rolle spielen; wer wird 
seine Sprößlinge nicht schleunigst mit ei- 
nem PC beschenken und in ein computer 
camp schicken, wo sie, statt fröhlich Indio- 
ner zu spielen, angeleitet werden, sich auf 
der Tastatur eines PC grimmig abzurok- 
kern, Bereits im Vorschulalter lernen Kin- 
der nun an der Konsole eines Computer- 
spiels, daß Menschen nicht mehr zu agie- 
ren, vernünftig zu handeln hoben, daß sie 
vielmehr von nun ab bloß noch zu reagie- 
ren, nach einem Regelwerk auf vermeintli- 
che Tatbestände zu reagieren haben — und 
jeder Spielgang verstärkt ihr reaktives Ver- 
halten. Schon vor der mittleren Reife, vor 
ihrer Pubertät, erfahren sie die Wonnen 
der Macht über Menschen und Dinge, in- 
dem sie die Fähigkeit erlernen, Computer- 
programme zu schreiben, die andere zu 
reagieren zwingen. Dos neugewonnene 
Machtgefühl und ihre Unreife hindern sie 
zu begreifen, daß sie ebenfalls bloß auf ein 
bereits vorhandenes Regelwerk reagieren. 
Joseph Weizenbaum, Computerwissenschaft- 
ler am Massachusetts Institute of Technolo- 
gy und wie sein Kollege Edward Feigen- 
baum einer der Begründer der Artificial 
Intelligence, der Künstlichen Intelligenz,’ 
vergleicht solche unreifen Computeradepten 
mit „Leuten, die es auf irgendeine Weise 
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fertiggebracht haben, sich flüssig in einer 
Fremdsprache auszudrücken, nur um dann 
festzustellen, daß sie gar nichts Eigenes zu 
sagen haben."”? Wie könnte es anders sein, 
verfügen doch diese Kinder und Jugendli- 
chen über keine Erfahrungen, die wirklich 
ihre eigenen wären. Wie sollten sie Eige- 
nes mitzuteilen haben ohne eine auf sub- 
jektive Erfahrungen gegründete eigene Ge- 
schichte? Computer vermitteln keine Erfoh- 
rungen, es seien denn Erfahrungen im Um- 
gang mit Computern. Computer haben kein 
Eigenleben, aber sie simulieren oft täu- 
schend lebensähnliche Ausschnitte aus der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit. Computer 
können menschliches Handeln imitieren oder 
das Verhalten von Objekten nachahmen, 
doch hinterlassen solche Simulationen oder 
rechnerischen Nachahmungen keine Erfah- 
rungen im Computer, sondern lediglich Da- 
ten und Regeln. So erzeugen sie wiederum 
einen Abglanz won Wirklichkeit, eine 
„künstliche Erfahrung", wie sie der Com- 
puterkünstler Myron Krueger in seinem 
Buch „Artificial Reality", über die im Com- 
puter herstellbare „künstliche Wirklichkeit" 
nennt.® 


Der im Computer sich abspielende Simula- 
tionskreislauf — vom „intelligenten“ Pro- 
gramm, das Wirklichkeit simuliert, über die 
daraus abgeleitete Pseudoerfahrung bis hin 
zur scheinbar umfassenden Pseudowirklich- 
keit — kann sich auf unsere gesellschaftliche 
Wirklichkeit freilich überaus verheerend aus- 
wirken, wie gut oder schlecht er diese simu- 
lieren mag. Dos hat uns nicht erst der Film 
„War Games" gelehrt, das haben uns be- 
reits die von einer vom Computer herge- 
stellten „künstlichen Wirklichkeit” deduzier- 
ten Kriegsspiele McNamaras in Vietnam und 
Kambodscha bewiesen.” Das lehren uns 
tagtäglich die bestimmte soziale Interaktio- 
nen nachöffenden integrierten Informo- 
tions-, Verwaltungs- und Produktionssy- 
steme, mögen sie unsere kontrollierte Mit- 
wirkung noch zulassen oder uns — immer 
häufiger — aus dem sozialen Aktionsbereich 
verbannen und in die geistige Todeszone 
der irreversiblen, weil systembedingten 
Daueraorbeitslosigkeit abstoßen. 


Wer gerwungenermaßen müßiggeht, wer 
von soziolen Interaktionen ausgeschlossen 
wird, ohne Hoffnung haben zu dürfen, in- 
nerhalb des gesellschaftlichen Systems je 
wieder eine Funktion zu finden, der oder 
die verliert allmählich die Fähigkeit zu 
denken, büßt seine/ihre Vorstellungskraft 
ein, wird phantasielos und, wenn vollends 
auf den gegenwärtigen Moment einge- 
schrumpft, verwendbar für beliebige anti- 
soziale Geschäfte. Nach 1933 wurden aus 
emotionsentleerten Langzeitaorbeitslosen die 
grausamsten 55-Schergen. Der Verlust ih- 
rer Phantasie, ihre Unfähigkeit mitzuleiden, 


sich Leiden überhaupt noch vorzustellen, 
hatte sie zur systematischen Folter- und 
Vernichtungsarbeit in den KZ befähigt. 


Die mikroelektronische Revolution produ- 
ziert solche „eindimensionolen" Menschen 
oder clones innerhalb und außerhalb ihres 
Systems. Es wäre nämlich irrig anzuneh- 
men, lediglich die Arbeitslosen verlören ih- 
re Föühigkeiten zu denken, zu phantasieren, 
sich etwas vorzustellen und zu träumen. 
Graduell büßt sie ein jeder ein, der Um- 
gang mit Computern pflegt, der in compu- 
tergesteuerten Umwelten zu funktionieren 
gerwungen ist, es sei denn, er weiß wirklich, 
wie ein Computer funktioniert, Doch von de- 
nen gibt es nur wenige, Man kann recht 
wohl, wie's Weizenbaum dargestellt hat,® 
Computer bedienen, ohne die Funktions- 
weise des Computers zu kennen. 


Man stelle sich beispielsweise eine Text- 
verarbeiterin vor, wie sie nach einem 7if- 
fernlaufplan Sätze und Absätze zu einem 
Brief zusommenfügt. Sie hat weder die 
Aufgabe noch die Möglichkeit, den Sinn 
des Geschriebenen zu prüfen. Stilistische 
Verbesserungen vorzunehmen, ist ihr un- 
tersagt. Infolgedessen gibt sie es auf zu 
lesen, was sie schreibt, und verlernt mit 
der Zeit auch zu verstehen, was sie schreibt. 
Sie könnte recht wohl in einer ihr frem- 
den Sprache schreiben; ja, sie braucht im 
Grunde überhaupt nicht lesen und schrei- 
ben zu können. Sie kann Analphabetin sein, 
solange sie nur über computer literacy ver- 
fügt.? 

Ähnlich geht es dem Mann, der eine com- 
putergesteuerte Werkzeugmaschine schein- 
bar überwacht, eine sogenannte DNC-Ma- 
schine. Geht etwas schief, vermag er zwar 
einzugreifen, falls er das Malheur beirzei- 
ten bemerkt. Tatsächlich gewahrt der Steue- 
rungscomputer jede Abweichung von der 
Norm viel früher als der Maschinist und 
stoppt die Maschine automatisch, Obzwor 
der DNC-Bediener zur Zeit in der Regel 
noch ein hochqualifizierter Maschinen- 
schlosser ist, kann er einen Moschinenfeh- 
ler oder -schaden nicht beheben ; denn über 
Funktionsweise und Konstruktion der Ma- 
schine und über das sie regelnde Pro- 
gramm ist er nicht ausreichend unterrichtet, 
Der Maschinist ist reines Dekor." Wie die 
Kollegin Textverarbeiterin vergißt er nach 
und nach seine einst erworbenen Erfahrun- 
gen und in der Isolation seines Arbeitsplat- 
zes rückentwickelt er sich zu einem primär 
bloß mit sich selber verkehrenden Hypo- 
chonder und Misanthropen, zu einem Fall 
für den Psychiater. 

Auch bei Menschen, die aktiv mit Com- 
putern umgehen, bei Programmierern et- 
wa, sind Persönlichkeitsschrumpfung und 
Exsozialisotion typische Entwicklungen. Ich 
habe nicht nur Erwachsene, ich habe auch 
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etliche Kinder kennengelernt, frühreife 
Computergenies,'' die mit ihren 12, 13 oder 
14 Jahren sich exakt so verhalten wie jene 
„zwanghaften Programmierer” oder com- 
puter hacks, von denen Joseph Weizen- 
baum berichtet: „ihre Arme sind ange- 
winkelt, und sie warten nur darauf, daß 
ihre Finger — zum Losschlagen bereit — auf 
die Knöpfe und Tasten zuschießen können, 
auf die sie genau so gebannt starren wie 
ein Spieler auf die rollenden Würfel. Nicht 
ganz so erstarrt sitzen sie oft an Tischen, 
die mit Computerausdrucen übersät sind, 
und brüten darüber wie Gelehrte, die von 
kabbalistischen Schriften besessen sind. 
Sie arbeiten bis zum Umfallen, zwanzig, 
dreißig Stunden on einem Stück. Wenn 
möglich, lassen sie sich ihr Essen bringen: 
Kaffee, Coca und belegte Brötchen. Wenn 
es sich einrichten läßt, schlafen sie sogar 
auf einer Liege neben dem Computer, Aber 
höchstens ein paar Stunden — dann geht 
es zurück zum Pult oder zum Drucker. 
Ihre verknautschten Anzüge, ihre ungewa- 
schenen und unrosierten Gesichter und ihr 
ungekäömmtes Haar bezeugen, wie sehr sie 
ihren Körper vernachlässigen und die Welt 
um sich herum vergessen. Zumindest so- 
lange sie derart gefangen sind, existieren 
sie nur durch und für den Computer. Dos 
sind Computerfetischisten, zwanghafte 
Programmierer"? 


In mehr als einem Jahrzehnt Recherchen 
auf dem Gebiet der computergesteuerten 
Technologien bin ich nur wenigen Compu- 
terarbeitern oder -wissenschaftlern begeg- 
net, die von solcher neurotischen Besessen- 
heit gänzlich frei gewesen wären. Aber ich 
kenne nicht wenige kindliche und erwachse- 
ne Programmierer und Tüftler, die Symp- 
tome hochgradiger psychischer wie sozia- 
ler Störungen aufweisen." Mit vollem Recht, 
meine ich, charakterisiert der seiner Diszi- 
plin ungemein kritisch gegenüberstehende 
Computerwissenschaftler Weizenbaum sol- 
ehe jetzt durch die massenhafte Verbreitung 
billiger Heimeomputer und Personalcom- 
puter noch vermehrten und stärker geför- 
derten Verhaltensweisen als pathologische. 
„Der zwanghafte Programmierer folgt ei- 
nem Trieb, in seinem Verhalten zeigt sich 
kaum Spontaneität, und die Erfüllung seiner 
vordergründigen Wünsche bereitet ihm kein 
Vergnügen, sondern Bestätigung. Die eng- 
ste Parallele, die wir zu dieser Art von Psy- 
chopathologie ziehen können, ist der un- 
barmherzige, freudlose Trieb nach Bestäti- 
gung, der das Leben des zwanghaften Spie- 
lers kennzeichnet." '* 


Die Sucht, sich durch den Computer bestä- 
tigen zu wollen, wo nicht zu müssen, scheint 
mir ein Reflex auf das an den Computer 
verlorene Ich zu sein. Wenn nämlich ein 
Mensch bloß noch zu reagieren vermag; 


wenn seine Erfahrungen ihm entwendet 
worden sind und ihn in Gestalt eines ab- 
strakten und undurchschaubaren Regelwerks 
oder Programms zu bestimmten Reoktions- 
weisen nötigen; wenn er bereits im kind- 
lichen Umang mit Computern und compu- 
tergesteuerten Utensilien gehindert wird, 
sich überhaupt noch als individuelle Ge- 
schichte zu erfahren, dann vermag er die 
Bruchstücke seines Selbstbewußtseins nur 
zusammenzuhalten, indem er sie sich vom 
„großen Bruder" als ihm entfremdete Be- 
standteile eines Systems bestätigen läßt. 
In mancher Hinsicht existiert solch ein Op- 
fer der mikroelektronischen Revolution bloß 
noch als Datensammlung in einem Perso- 
nalinformationssystem, Hat sich Brecht in 
den Flüchtlingsgesprächen darüber beküm- 
mert, daß erst der Paß den Menschen aus- 
mache, ihm soziale Gültigkeit verleihe," 
schon in den heutigen Computerumwelten 
sind computerlesbare Kredit- und Iden- 
titätskarten allemal realer als ihre Träger. 
Die nach den Bedürfnissen der Militärs und 
des großen Kapitals mikroelektronisch orgo- 
nisierte Zukunft sieht vor, daß Menschen 
als Flugzeug- oder Eisenbahnpassagiere, 
als Autofahrer oder Fußgänger, als Kör- 
per, Finger- oder Stimmabdrücke compu- 
terlesbar zu sein haben. Das Individuum 
wird in funktionale Personalaspekte zer- 
legt, die den Identifikationskriterien der 
Computer angepaßt sind. 


Auch heute reagieren wir fortwährend auf 
Computersysteme, die auf Teilaspekte un- 
serer Person reagieren und uns nach ein- 
programmierten Qualifikationsregeln befeh- 
len, dies oder jenes zu tun, beispielsweise 
vor einer Ampel zu warten — gleichgültig, 
ob Verkehr herrscht oder nicht — und uns 
auf das Kommando Grün in Marsch zu set- 
zen. An den Geldautomaten der Banken 
drücken wir auf schriftliche — und dem- 
nächst, da zunehmend mehr Gesellschafts- 
mitglieder weder zu schreiben noch zu le- 
sen wissen werden, '® auf bildliche oder aku- 
stische — Befehle Tasten, wodurch diese 
oder jene Transaktion durchgeführt wird, 
selbstredend erst, nachdem unsere money 
card uns als diesen oder jenen Kontoinha- 
ber mit Guthaben oder Kredit identifiziert 
hat. Der Computerkünstler Myron Krueger 
nennt das alles eine „Umwelt, die unsere 
Bedürfnisse spürt", obzwor es mit guten 
Gründen bezweifelt werden darf, ob es sich 
denn wirklich um „unsere Bedürfnisse” han- 
delt und nicht vielmehr um von oben on- 
gerichtete Zwangslagen. Bedürfen wir etwa 
„automatisierter Schlachtfelder", wie sie US- 
Denkfabriken für Pentagon in Serie verfer- 
tigen, automatisierter Vietnams oder El 
Ssalvadors, die Krueger als derartige Be- 
dürfnisse befriedigende Umwelten zitiert?” 
Bedürfen wir computergesteuerter „Ultro- 


schalleinbruchssicherungen" und nicht viel- 
mehr einer gerechten Verteilung des gesell- 
schaftlichen Gesamtprodukts??? Sind wir 
denn bereits solche physisch-psychischen 
Vollinvaliden, daß wir „Geräte“ nötig ha- 
ben, „die unsere Anwesenheit in einem 
Zimmer wahrnehmen und dementsprechend 
Lautstärke, Heizung und Beleuchtung requ- 
lieren"?=' In der Tot gibt es bereits compu- 
tergesteuerte Gebäudemanagementsyste- 
me, zum Beispiel im New Yorker World Fi- 
nancial Center, die all diese unnötigen 
Hilfsdienste leisten und obendrein noch 
darauf achten, daß kein Unbefugter ein 
Gebäude, eine Etage, einen Raum betritt. 
Wenn Krueger kaum voreilig die Wohnung 
als computergesteuertes Wohnenvironment 
beschreibt, mit dessen ersten Mustern pro- 
fitgierige japanische und US-amerikanische 
Konzerne jetzt auf den Markt drängen,” 
dann werden wir wie dressierte Käfigaffen 
darin herumtollen. Es sei nämlich gewiß, 
„daß die Wohnung eine Stimme erhalten 
wird, mit der sie die Fomilie begrüßen 
und Einbrecher verscheuchen kann". Das 
computergesteuerte Wohnenvironment 
werde sich zu dessen Insassen wie ein „gut- 
mütiger Großer Bruder verhalten, der, von 
den Eltern entsprechend programmiert, 
überwacht, welche Fernsehprogramme die 
Kinder anschauen, der die Kinder bei Raub- 
zügen auf den Kühlschrank, die gegen Diät- 
vorschriften verstoßen, ausschilt und sie be- 
ruhigt, wenn sie in der Nacht aufwachen. 
(...) Tausend kleinere elektronische Stim- 
men reden uns jetzt schon in Fahrstühlen, 
an Fußgängerüberwegen, in Selbstbedie- 
nungsrestauronts und Tankstellen an. Aus 
Uhren, Herden, Taschenrechnern, Kameros 
und allen anderen Geräten, die groß ge- 
nug für eine Batterie sind, werden elektro- 
nische Stimmen zu uns sprechen. Stereo- 
anlagen werden um Hilfe rufen, wenn man 
sie stiehlt, und Lehrbücher werden verlan- 
gen, gelesen zu werden. (...) Jeder Gegen- 
stand wird reden. Anfangs werden es noch 
einfache Worte sein, dach werden die Mlit- 
teilungen immer intelligenter werden."?* 


Einst, zur großen Zeit der Aufklärung, ver- 
rieten uns Diderots bijoux indiscrets gar 
köstliche Weisheiten,” heute, in der Epoche 
der Masseninformationsverdummung, for- 
dern textbooks, Auswendiglernbücher, uns 
gebieterisch auf, unser Sachhalbwissen um 
belanglose Doten zu ergänzen. Und wie 
„Iintelligent” ist — sagen wir — die Nachricht 
meiner Armbanduhr, es habe acht geschla- 
gen und es sei Zeit, schönen Träumen zu 
entsagen, aufzustehen und on die Arbeit 
zu gehen? All diese computergesteuerten 
Miniumwelten nehmen uns bloß an die 
Kondare einer instrumentellen Ratio, eines 
reinen Nützlichkeitsdenkens, und passen 
uns jenen schmalen Ausschnitten von Wirk- 
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lichkeit ein und an, die Computer besten- 
falls zu simulieren imstande sind und die 
im politökonomischen Interesse der herr- 
schenden öffentlichen und privaten Institu- 
tionen liegen. 50 regredieren Menschen be- 
reits im Kindesalter auf das Bewußtsein 
von Fachidioten, oder korrekter: sie ent- 
wickeln sich nie mehr über borniertes Fach- 
idiotentum hinaus. 

Die Kehrseite oder computer literacy ist 
Computerlesbarkeit. Computerprogramme 
mögen noch so komplex, noch so: „intelli- 
gent” sein, sie operieren ausschließlich mit 
Daten, die entweder eingespeichert sind, 
in computerlesbarer Form vorliegen oder 
vom Computer nach Programmweisungen 
aus anderen Daten deduziert werden kän- 
nen. Mit diesem technischen Manko beginnt 
ein Teufelskreis, am Ende dessen, befürchtet 
Joseph Weizenbaum, Computer Geschichte 
schlechthin zerstören werden, „Denn wenn 
eine Gesellschaft nur jene ‚Daten' als legi- 
tim anerkennt, die ‚in standardisierter Form‘ 
vorliegen, so daß sie ‚einem Computer leicht 
eingegeben werden können’: dann ist Ge- 
schichte, dann ist Erinnerung überhaupt 
ausgelöscht. Die New York Times hat be- 
reits damit begonnen, eine ‚Datenbank' der 
laufenden Ereignisse aufzubauen. Natürlich 
sind nur solche Daten für das System zu- 
lässig, die sich leicht als Nebenprodukte 
aus den (computergesteuerten) Setzma- 
schinen gewinnen lassen. Da die Anzahl 
der Teilhaber an diesem System ständig 
wächst und diese sich mehr und mehr auf 
‚alle Nachrichten (verlassen), die (einmal) 
für den Druck in Frage (ge)kommen (sind)', 
wie die Times stolz ihre Herausgeberpra- 
xis umschreibt, wie lange wird es dann 
noch dauern, bis das, was als Faktum gilt, 
von diesem System bestimmt wird, bis al- 
les andere Wissen, jede Erinnerung ein- 
fach ols illegitim erklärt wird? Bald wird 
ein Supersystem errichtet, das auf die Do- 
tenbank der New York Times (oder eine 
andere (Datei) derselben Art) aufbaut, aus 
der ‚Historiker' Schlüsse dorüber ziehen 
werden, was ‚wirklich" geschah, wer mit 
wem in Verbindung stand und welches die 
‚wirkliche‘ Logik der Ereignisse wor."% 

Die Kontrolleure der großen Datenbanken 
möonopolisieren nicht allein das Wissen, ob- 
sichtlich oder unabsichtlich verzerren, ent- 
stellen und verfälschen sie es kraft ihrer 
von spezifischen Interessen und technischen 
Bedingungen diktierten Auswahl- und For- 
matierungskriterien, Weizenbaum gibt ein 
beredtes Exempel, Er schildert, wie sich 
während des Vietnamkrieges Computerpro- 
gromme von den Realitätssegmenten, die 
sie zu simulieren hatten, peu 4 peu ab- 
lösten und verselbständigten und wie sie 
im Zusammenwirken mit anderen Program- 
men des US-Kriegsmanagement veranlaß- 
ten, Befehle zu erteilen, deren Grundla- 
gen niemand verstand. Es geschah also 
just das, wovor sich Aktivisten und Mitläu- 
fer der Friedensbewegung mit Recht fürch- 
ten. 

„Im Krieg der USA gegen Vietnam wurden 
Computer von Offizieren bedient, die nicht 
die geringste Ahnung davon hatten, was in 
diesen Maschinen eigentlich vworging, und 
die Computer trafen die Entscheidung, wel- 
che Därfer bombardiert werden sollten und 
welche Gebiete eine genügend hohe Dich- 
te von Vietkongs aufwiesen, daß sie ‚legi- 
timerweise‘ zu Zonen erklärt werden konn- 
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ten, in denen ‚Feuer frei’ gegeben wurde, 
das heißt weite geographische Gebiete, 
über denen Piloten das ‚Recht‘ hatten, auf 
alles zu schießen, was sich bewegte. Selbst- 
verständlich konnten nur solche Daten in 
die Maschine eingegeben werden, die ‚ma- 
schinell lesbar' waren, also weitgehend 
Zielinformationen, die von anderen Com- 
putern stammten, Und ols der amerikani- 
sche Präsident beschloß, Kambodscha zu 
bombardieren und diese Entscheidung vor 
dem Kongreß geheimzuhalten, da wurden 
die Computer des Pentagon darauf ‚ge- 
trimmt, die ursprünglichen Einsatzberichte, 
die aus dem Kampfgebiet hereinkamen, in 
die falschen Berichte umzuformulieren, die 
dann den führenden Männern des Stoo- 
tes zugänglich gemacht wurden. George 
Örwells Informationsministerium war me- 
chanisiert worden. Man hatte die Geschich- 
te nicht nur zerstört, sondern sogar neu ge- 
schrieben. "”?7 

Die letzten Glieder in diesem Teufelskreis, 
argumentiert Weizenbaum, sind Zunahme 
der Inkompetenz oder Computerabhängig- 
keit und Verlust der Werantwortlichkeit, 
„Nicht nur, daß der dienstälteste Admiral 
der US-Navy in einem lichten Augenblick 
einsichtig feststellt, daß er zum ‚Sklaven 
der verfluchten Computer' geworden ist, 
daß er gar nicht anders kann, als sein Ur- 
teil darauf zu gründen, ‚was der Computer 
sagt, sondern es ist überhaupt niemand 
dafür verantwortlich, was der Computer 
an Daten ausgibt. Die riesigen Computer- 
systeme im Pentagon und ihre Gegen- 
stücke anderswo in unserer Zivilisation hao- 
ben in einem höchst realen Sinne keine 
Autoren, Somit lassen sie gar keine Fragen 
über ‚richtig' oder ‚falsch' zu, über Gerec- 
tigkeit oder irgendeine Theorie, auf der 
sich Zustimmung oder Widerspruch auf- 
bauen ließe, Sie liefern keine Grundlage, 
von der aus das, ‚wos die Maschine sagt‘, 
angezweifelt werden könnte."?® 

Anstatt sich aus der Abhängigkeit von den 
Computersystemen zu lösen, ließ sich das 
Pentagon in der Folge noch stärker mit 
ihnen ein: das US-Offizierkorps wurde ge- 
radezu computersüchtig, War es während 
des Vietnamkrieges in der sogenannten 
konventionellen Kriegsführung schon hilf- 
los dem ausgeliefert, was die Pentagon- 
Computer ausspuckten, wie erst jetzt in all 
jenen fortwährend an Bedeutung gewin- 
nenden Bereichen, in denen Waffensysteme 
von vornherein als computerkontrollierte 
Systeme angelegt sind, also unter anderem 
bei Lenkwaffensystemen mit den dazuge- 
hörigen Peripherien an Aufklärungs-, Ent- 
scheidungs-, Steuerungs- und Logiksyste- 
men. 

Die militärischen Entscheidungsträger, die 
Offiziere — und das gilt in vergleichbarem 
Maß für die Manager in der Wirtschaft 
(und zunehmend auch für Politiker) —, sind 
nicht computer literate, Es fehlen ihnen 
jegliche Voraussetzungen, zu durchschauen, 
auf Grund welcher Bedingungen und Re- 
geln Computer ihnen Entscheidungen ob- 
nötigen, Sie kommandieren auf der Basis 
von Informationen/Daten, deren Herkunft 
sie allenfalls ahnen und deren Relevanz 
sie nicht wirklich beurteilen können, Dar- 
aus folgt: im Zeitalter der computerge- 
steuerten Kriegsführung halten Computer- 
spezialisten militärische Schlüsselpositionen 
besetzt. Doch Computerfachleute und Pro- 


grammierer haben in der US-Armee ge- 
meinhin Unteroffiziersrang: sie sind non- 
commissioned officers, Weder rang- noch 
ausbildungsmäßig besitzen sie Befehlsge- 
walt und -kompetenz. Infolge dieses Wi- 
derspruchs fallen militärische Entscheidun- 
gen virtuell in einem Vakuum, in einem 
Raum der Unzuständigkeit und Unverant- 
wörtlichkeit. Oder, wie Weizenbaum es aus- 
gedrückt hat: „die Computer (treffen) die 
Entscheidung". 

Erschwerend tritt hinzu: die üppige Viel- 
falt verschiedenartiger Computersysteme, 
-sprochen und -applikationen, die das Pen- 
tagen und die vier Waffengattungen im 
Laufe der Jahre angeschafft haben und be- 
nutzen, übt eine offenbar unwiderstehliche 
Anziehungskraft auf jenen Typ des Com- 
puterarbeiters aus, dessen Kreativität kaum 
anders denn als Suchtverhalten definiert 
werden kann, Auch nach dem Vietnamkrieg 
fiel die Notwendigkeit, das Arsenal der 
beim US-Militär verwendeten Computersy- 
steme und -sprachen zu vereinheitlichen, 
der Gier nach „besseren“ oder „schnelle- 
ren” Programmen und Geräten zum Opfer. 
Die Programmierer wurden veranlaßt, vor- 
handene Software in neue Computerspra- 
chen zu übersetzen, die die Rechenprozes- 
se beschleunigten, Sie wurden angespornt, 
halbwegs fehlerfrei funktionierende und 
überschaubare Programme für neue schnel- 
lere und leistungsfähigere Computersysteme 
umzuschreiben. Man trug ihnen auf, Groß- 
programme entweder mittels Sonderpro- 
grammen auszubauen oder sie gar durch 
dazwischengescholtete compiler oder An- 
passungsprogramme mit anderen Großpro- 
grammen zu verknüpfen. 

Selbst wenn die computer hacks in Uniform 
ihre zahlreichen Medifikationen, Ergänzun- 
gen oder Übersetzungen jeweils sorgfältig 
dokumentiert hätten — was sie zumeist un- 
terließen —, müßten sich die Fehlerquoten 
exponentiell erhöht haben. Systemotisches 
debugging ist — ohne verläßliche Dokumen- 
tation — so gut wie ausgeschlossen. Dies um 
so mehr, als Programmierer als non-com- 
missioned officers Soldaten auf Zeit sind. 
Nach einigen Dienstjahren verdingen sie 
sich mit ihren beim Militär erworbenen Fer- 
tigkeiten zu prächtigen Gehältern an die 
Industrie, Ihre Nachfolger können — ohne 
langwierige Tests, für die nie Zeit ist — nur 
vermuten, wie die Vorgänger ihre Pro- 
gramme angelegt haben. 

Man überschätzte das selbstkritische Wer- 
mögen der US-Militärs, unterstellte man 
ihnen, sie wären nach dem Vietnam-Debo- 
kel dieser Fehlentwicklung, dieser Ablösung 
der Computersysteme von menschlicher Kon- 
trolle und ihrer Verselbständigung wirklich 
inne geworden. Immerhin begannen sie zu 
begreifen, daß sie sich den Computerun- 
teroffizieren ausgeliefert hatten, und sie 
empfanden ihre Abhängigkeit von den nie- 
deren Rängen als unerträglich. Eben die- 
sem Unbehagen schreibt der Künstliche-In- 
telligenz-Forscher Thomas Garvey von der 
californischen Denkfabrik SKI International 
ein Gutteil jenes früh erwachten Interesses 
zu, dos das Pentagon der Künstlichen In- 
telligenz und insbesondere der Sparte Ex- 
pertensysteme entgegenbringt. 

„stellen Sie sich vor“, argumentierte Garvey, 
„Sie wären Offizier. Sie haben da einen Pro- 
grammierer, der Jahre lang an einem be- 
stimmten Problem gearbeitet hat. Jetzt 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


den deiidd16501729-1990001 0/14 gefördert von der DFG 
| Deutschen Forschungsgemeinschaft 


KULTUR 


[a 
lelası + zweck http:’'chigital.s 


kommt eine Firma daher und wirbt ihn Ihnen 
mit einem höheren Salär ob, Sie können 
Ihren Programmierer nicht halten. Sie stehen 
also vor dem Problem: wie können Sie sei- 
ne Expertise einfangen, so daß Sie sie wei- 
terbenutzen können, nachdem er fort ist? 
Man müßte die Expertise des Programmie- 
rers in einem Regelwerk niederlegen und 
in einer Art dauerhaftem genetischen Ge- 
dächtnis aufbewahren können. Für diese 
Lösung interessiert sich das US-Militär, weil 
es sich fortwährend mit diesem Persönal- 
problem herumschlagen muß. Das Uhnter- 
offizierskorps ist sozusagen dos Herz der 
Armee. Unteroffiziere sind nicht bloß die 
Vermittler zwischen Befehlsgebern und Be- 
fehlsempfängern; sie sind auch die einzi- 
gen, die wirklich wissen, wie alles funk- 
tioniert, Sie besitzen eine Menge techni- 
scher Kompetenz. "? 

Enteignung der Expertise der militärisch- 
technischen Fachleute, der Unteroffiziere, 
mit Hilfe von Expertensystemen, ihre Ver- 
fügbarkeit und Selbstfortpflanzung „in ei- 
ner Art dauerhaftem genetischen Gedücht- 
nis”, diese Vorstellungen zielen freilich er- 
heblich weiter ols lediglich auf die Lösung 
der Personalfluktuationsprobleme oder auf 
die vermeintliche Wiederaneignung der 
Führungskompetenz seitens der Öffiziere. 
Sie zielen virtuell auf Ännäherung an je- 
nes Ideal einer von menschlichen Schwä- 
chen und Irrtümern freien, im Prinzip rein 
automatischen Kriegsführung, das der Viet- 
ncam-Schock den Gehirnen der US-Militärs 
eingeprägt hat, Expertensysteme sind Zwi- 
schenstufen in der Entwicklung und poten- 
tielle Bestandteile einer umfassenden mi- 
kroelektronischen Simulation, Kontrolle und 
Steuerung der Wirklichkeit, Vorstufen zur 
unbeschränkten Herrschaft einer von nie- 
mand mehr kontrollierbaren instrumentel- 
len Ratio. Mit der Wirklichkeit werde man 
eines Tages, so alpträumen US-Militärs — 
und diese wohl nicht allein —, ebenso ri- 
sikolos „spielen" können wie jetzt mit Wirk- 
lichkeitssimulationen auf dem electronic 
battlefield, dem elektronischen Schlacht- 
feld, auf dem die Strategen heute ihre er- 
hofften morgigen Heldentaten üben.!" 

Als während der industriellen Revolution 
instrumentelles Denken die Gesellschaft zu 
unterjochen trachtete, da wehrte sich diese 
erfolgreich mit einem in der Aufklärung ge- 
borenen humanistischen Gesellschaftskon- 
zept, mit gesellschaftlicher Vernunft. Im hi- 
storischen Moterialismus gelang es Engels 
und Marx, beide miteinander auszusöh- 
nen, freilich unter einer klaren humani- 
stischen Perspektive. Heute, in der Ara des 
mikroelektronischen Umbruchs, fällt es der 
Gesellschaft ungleich schwerer, dem mit 
dem Imperialismus vor der Jahrhundert- 
wende wiedererstarkten instrumentellen 
Denken Widerstand zu leisten. Weder der 
Neosolipsismus der späten siebziger noch 
die Ökologie der achtziger Jahre eröffnen 
irgend chancenreiche Perspektiven, Wiel- 
mehr bemühen sie sich um die Erhaltung 
dessen, was so eh nicht mehr ist. 

Die eskapistische Richtung dieser Bewegun- 
gen resultiert wenigstens zum Teil wohl 
daraus, daß die intellektuellen Abwehr- 
kräfte über Dezennien hin ausgelaugt wor- 
den sind. Wirtschaftswunder, McCarthyis- 
mus, kalte und heiße Kriege, Massenar- 
beitslosigkeit und der Mißbrauch der Mas- 
senmedien, zumal des Fernsehens, haben 


dem Gros der Gesellschaft die soziale 
Orientierung geraubt und das Denken und 
Träumen im Kern lädiert, haben es einge- 
engt und gleichgeschaltet, Als Computer 
in die politökonomischen Prozesse einzu- 
greifen begonnen, trafen Warnungen wie 
die von Norbert Wiener auf verschlossene 
Ohren.” Später schien Widerstand gegen 
ihre vollends gleichschaltende Herrschott, 
gegen dos, wos Joseph Weizenbaum als 
„Computerimperialismus” angreift,” kaum 
mehr möglich, Oberflächlich betrachtet, mag 
es gar so scheinen, als bringen Computer, 
die sich ja tatsächlich auf ihre innere ma- 
thematische Logik berufen können, am En- 
de einen gewissen Grad von Ordnung in 
das Choos der systemimmanenten Wider- 
sprüche des Kapitalismus. 

Doch Computer regeln lediglich die Ge- 
schäfte ihrer Kontrolleure, Soweit sie pro- 
grammiert sind, in soziole Interaktionen 
reqgulierend einzugreifen, behandeln sie 
Daten wie beliebige andere Datenkomple- 
xe; denn nur mit Daten können sie operie- 
ren. Solange der Umgang mit den Com- 
putern ausschließlich vermittels mathemao- 
tisch logischer Kunstsprachen, sogenannter 
Programmiersprachen, möglich war, blieb 
dieser Sachverhalt einsichtig. Seitdem je- 
doch die Entwicklung der Künstlichen Intel- 
ligenz eine Stufe erreicht hat, auf welcher 
Computer dank höchst komplexer Program- 
miersprachen, von denen der Laie nichts 
ahnt, scheinbar menschliche Intelligenz ent- 
falten und deduktiv „vernünftige" Ratschlä- 
ge erteilen, und seit sie obendrein noch 
anfangen, „natürliche Sprachen", also hi- 
storisch gewachsenes Deutsch oder Eng- 
lisch, scheinbar zu verstehen und zu spre- 
chen, wird die immanente Beschränktheit 
der Computer auf ein wie immer auch ge- 
artetes mathematisch logisches Regelwerk 
mehr und mehr verstellt. 

Wenn MeCorduck und Feigenbaum, die 
Propagandisten der Artificial Intelligence, 
behaupten: „Der Computer wird nicht nur 
ändern, was wir denken, sondern auch wie 
wir denken”, dann ist das betrüblicher- 
weise richtig, eben weil wir es versäumt 
haben, uns gegen den Computerimperialis- 
mus zur Wehr zu setzen, weil wir im Be- 
griff sind, den Unterschied zwischen Pro- 
blemen, die Computer uns helfen können 
zu lösen, und den Aufgaben, die allein im 
Prozeß gesellschoftlicher Interaktionen ge- 
löst werden können und dürfen, zu verwi- 
schen. In welchem Maß schon jetzt ver- 
wischt, zeigt der gegenwärtige Sprachge- 
brauch, der ja nicht bloß den Jargon des 
instrumentellen Denkens in die Alltagsspro- 
che übernommen hat, sondern mit dem Jar- 
gen auch die Anpassung und Unterordnung 
der Vernunft an und unter die instrumen- 
telle Ratio vollzieht. So setzen Partner in 
einer Liebesbeziehung sich nicht mehr aus- 
einander, vielmehr problematisieren sie ihr 
Verhältnis, um zu einer Lösung zu finden, 
Und die impliziert zumeist die Lösung von- 
einander. Wo Emotionen problematisiert 
werden, fallen sie in die Zuständigkeit der 
Emotionswissenschaftler, aber aus dem Ver- 
mögen der Liebenden. Psychologen setzen 
denn auch große Hoffnungen auf die 
Künstliche Intelligenz, mit Hilfe schlau aus- 
geklügelter Beratungssysteme die Betreu- 
ung der Patienten automatisieren zu kön- 
nen.’® 

Durch die gesamte Geschichte der Mensch- 


heit waren Essen und Trinken, unab- 
hängig von Klassenlage und sozialem 
Status, stets mehr denn bloße Mittel zur 
Regeneration der menschlichen Arbeits- 
kraft. Stets haben so unwägbare Kotego- 
rien wie Geschmack und Genuß eine ge- 
wichtige Rolle gespielt, und das nicht nur, 
um unsere Sinne zu befriedigen, sondern 
auch, um uns überhaupt erlebnisfähig zu 
halten. Im Gefolge der industriellen Um- 
weltverseuchung und Auspowerung von 
Menschen und Natur sind die kapitalisti- 
schen Gesellschaften vom Speisen ouf die 
Schnelleinnahme von fast bzw. junk food, 
von computerkalkuliertem industriellen Ab- 
fallfroß, heruntergekommen. Billigste, ir- 
gendwie im menschlichen Mogendarmtrakt 
auflösbare und ein poor Kalorien erzeu- 
gende Massenprodukte wie Fritten, ham- 
burgers, Würstchen, pizze, buritos oder fa- 
lafel, übergossen mit blutrotem Ketchup- 
schleim, sind Grundnöohrungsmittel breiter 
Massen geworden. Hinuntergespült werden 
sie zweckmößigerweise mit artifiziellen soft 
drinks aus den diversen Colagiftküchen: sie 
zersetzen dos junk food so gründlich und 
schnell, daß die Verdauungsorgane getrost 
verkümmern können. 

Die Ernüährungswissenschaft hat den Ge- 
nußverfall pflichtschuldigst problematisiert. 
Erst hat sie ein Kalorienproblem erfunden, 
danach ein VWitaminproblem, und seither ei- 
ne Wielzahl von Diäten, um den Verzehr 
von popcorn und Cola strategisch zu reqgu- 
lieren. Längst hat sich auch die Computer- 
wissenschaft des Ernährungsproblems be- 
mächtigt. Sie produziert Programme, mil 
welchen der wissenschaftsgläubige Besitzer 
eines Heimcomputers oder Personalcompu- 
ters sein eigenes body management or- 
ganisieren kann.’ Gestützt auf einen sta- 
tistischen Brei populärwissenschaftlicher 
Halbwahrheiten entwirft ein solches Com- 
puterprogramm den ernährungswissen- 
schaftlich idealen Speisezettel, vorgeblich 
ein höchst individuelles Ernährungsprofil, 
das in Wahrheit lediglich den Absatzinter- 
essen der Lebensmittelkonzerne dient. Ein 
anderes Programm vergibt Punkte für die 
vermeintlich wissenschaftlich optimale Nah- 
rungsaufnahme: „Zehn ist hervorragend. 
Wenn man alle zehn Nährstoffe, die in dem 
Programm analysiert sind, in den richtigen 
Mengen zu sich nimmt, erhält man die 
Note 10." Indessen erklärt der Erfinder 
eines dritten Programms großzügig: „wir 
schmissen einige der langweiligen ernüh- 
rungswissenschaftlichen Informationen raus, 
um für etwas anderes Platz zu haben: für 
ein Übungspoket in aerobics.”” Auch die- 
ser fitness-Teill des Programms verteilt 
Punkte, „egal wie man sie gewinnt oder 
mit welchen Übungen. Heimst man eine 
bestimmte Menge Punkte ein, ist man je- 
denfalls in quter Form." * 

Derartige Computerscherze sind einzig er- 
wähnenswert, weil sie demonstrieren, bis 
zu welchem Grad allzu viele unserer Zeit- 
genossen sich selber entfremdet sind. In 
serviler und konsequenter Applikation des 
instrumentellen und utilitären Denkens be- 
trachten und behandeln sie sich selbst als 
Objekte, die nach abstrakten Nützlichkeits- 
gesichtspunkten, nach kapitalistischen Ver- 
wertungskriterien, gemanagt werden müs- 
sen. Unterwürfig reagieren sie auf die un- 
terschiedlichsten pseudowissenschaftlichen 
Einflüsterungen der Informatioansmedien, 
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die sich in ihrem wissenschaftlichen Gehalt 
zwar kaum vom Horoskop in der Bildzei- 
tung unterscheiden, die aber auf blindes 
Vertrauen stoßen, weil der ramponierte 
Verstand der Betreffenden darauf abgerich- 
tet worden ist, die instrumentelle Ratio als 
die höhere Form der Wernunft anzuerken- 
nen. 

Wenig ist gegen die Verwendung von Com- 
putern zu sagen, solange diejenigen, die 
mit ihnen arbeiten, sie verstehen und des- 
halb die Konsequenzen dessen ermessen 
können, was die Programme implizieren, 
und solange Computer ausschließlich zur 
Beantwortung von Fragen benutzt werden, 
die der Gesellschoft nützen und die Inte- 
gritat der Individuen nicht verletzen. Wer- 
den indessen — wie es der Regelfall ist — 
Computer eingesetzt, um aus militärischem 
oder politökonomischem Kalkül die erwerbs- 
tätigen Massen zu entmündigen und gleich- 
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(Teil 2 folgt in Heft 2/90.) 


?8 ebenda, 5. 315 

99 ebendo, 5. 313 

3% Garvey, Thomas D., in einem Gespräch mit 
dem Autor, Menlo Park, CA, 3.4 IM. - Zu 
diesem Komplex vgl. Helms, Hans G: Künstliche 
Intelligenz, a. ao. Ö©., 5. 27; Helms, Hans G: Zu 
einigen gesellschoftlichen Weränderungen 
09.0. O5. 172 H#. 

31 Helms, Hans G: Zu einigen gesellschaftlichen 
Veränderungen + 00 DO, 31, 

32 Helms, Hans G: Mikroelektronik bedarf der 


gesellschöaftlichen Kontrolle, Poliiökonomische 
Überlegungen zur „zweiten industriellen Revo 
lution“. Sendung des 5FB, Berlin, 24, 4, 1983, 


5. 7Tff.; Noble, David F: Forces of Produetion. A 
Social History of Industrial Automation. New 
Yark 1984, 5. M=-75 

33 Rosenthal, Elisabeth: A Rebel In ihe Com- 
puter Revolution, A founding father hos second 
thoughts. Interview with Joseph Weizenbaum. 
Science Digest, August 1983 5. 95: vgl. Weizen- 


baum, Joseph: Die Macht der Computer .,„ 
2.0. 0,5. 337 H. 
34 vgl. Helms, Hans G: Künstliche Intelligenz, 


a, 0. ©, 5. 1äff,; Weizenbaum, Joseph; o: o, OÖ, 
5 231; 

35 Feigenboum, Edword/MeCorduck, Pomelo: o. ao. 
o., 5: 47 

36 Helms, Hons G: Seele und Computer. „Intel- 
ligente” Programme für Psychotests und Psycho- 
therapie, Fernsehdokumentation des WDR. Mew 
Yark/Köln 1988/87; Weirenboum, Joseph: a. a. Ö,, 
=. 17H, 

37 Freifeld, Koren: Body Management. There is 
a weaoltih of software on the market thot will help 
you get Mit and stay that way. Personal Compv- 
ting, August 1983, 5. 60. — Zynischer von 
Kanzeption her und weit riskanter in der Anwen- 
dung sind medizinische Experten- oder Beratungs 
systeme, die Kranke angeblich in die Loge ver 
setzen, sich selbst zu diagnostisrieren und zü the- 
rapieren. Wgl., Helms, Hons G: Die Kunst des 
Arztes als Programm. Expertensystene in der Me- 
dizin — Aspekte der Künstlichen Intelligenz. Fern- 
sehdokumentation des WDR, New York’Köln 1986 
38 Freifeld, Karen: o. o. OÖ. 5. 67 

39 ebendo 

40 ebenda 


i Krer 


Wir führen Wissen. 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


Hannes-Meyer-Nachlaß 


Gewerkschaftsschule Bernau 


Luise Schier 


Chronik 

20. 5. 1927 

Im Bundesvorstand des Allgemeinen Deut- 
schen Gewerkschaftsbundes [ADGB) wird 
ein Plan zur Schaffung vorbildlicher Ausbil. 
dungsstätten für aktive Gewerkschafter vor- 
gelegt. 

Zur Ausführung dieses Plans wird ein Bil- 
dungssekretariat gegründet. 

30. 11. 1927 

Der Bundesvorstand des ADGB empfiehlt 
zum Beschluß der Zentralvorstände als Bau- 
kapital einen einmaligen Beitrag von 30 
Plennig je Mitglied abzugeben [bei 4,5 Mil- 
lionen Mitgliedern 1925), 

24, 12. 1927 

Hannes Meyer schreibt an den progressi- 
ven Architekturkritiker Adolf Behne: „wir ho- 
ben jetzt seit 3/4 jahren nur theorie getrie- 
ben an unserer bauabteilung und konnten 
zugqucken, wie das privatbüro gropius stets- 
fort zu bauen hat ... bei der jetzigen kon- 
stellation wär mir ein auftrag, der irgend- 
wie über mich on die bawabteilung fiele, 
eine moralische hilfe, die ich nicht genug 
herbeisehnen kann." 

1. 2. 1928 

Die Entscheidung über den Standort der 
ersten Bundesschule des ADGB ist gefal- 
len, Ein zweites Objekt wird für die Indu- 
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striezentren im Westen Deutschlands 
plant. 

14, 2. 1923 

Der Erbbauvertrag des ADGB mit der Stadt 
Bernau bei Berlin wird unterzeichnet. 

Die Aufforderung zum engeren Wettbewerb 


ergeht an sechs Architekten des Neuen 
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Bauens: Max Berg, Aloys Klement, Willy Lu 
dewig, Erich Mendelsohn, Hannes Meyer, 
Max Taut. 
5. 3. 1928 
Der Standort wird von den beteiligten Ar- 
chitekten mit den Auftraggebern besichtigt. 


Binnen vier Wochen erarbeitet Hannes 
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Meyer mit Hans Wittwer drei konstruktise 
Blätter sowie eine Isometrie 

4. 4. 1928 

Abgabetermin für alle Weltbewerbsbeiträge. 
17. und 18, 4. 1928 

Beratung der Preisrichter: Heinrich Tesse- 
now, Stadtbaurat Martin Wagner, Ada!l 
Behne, Bundesvorsitzender Theodor Leipert, 
Bildungssekretär Otto Heßler 

Der 1. Preis wird dem Projekt von Hannes 
Meyer zuerkannt, 

25. 4. 1928 

Der Bundesvorstand des ADGB bestätigt die 
Entscheidung des Preisgerichts und erteilt 
Hannes Meyer den Bauauftrag. 

Die Studenten der Bauabteilung Hermann 
Bunzel, Arieh Sharon und Lotte Beese wer- 
den Mitarbeiter im neugegründeten Berliner 
Baubüro, das die Bauleitung übernimmt. 
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29. 7. 1928 
Feierliche Grundsteinlegung 
13. 8. 1928 


Baueingabe. Das endgültige Projekt weist 
gegenüber dem Wettbewerbsentwurlf einige 
konstruktive und räumliche Korrekturen auf, 
22. 8, 1928 

Baubeginn durch die Berliner Bauhütte 

15, 5. 1929 

Richtlest des Rohbaus 

4, 5. 1930 

Baueinweihung. Hannes Meyer spricht die 
Weiheworte: „Durch die Gewerkschaften 
zum neuen Arbeiter. — Durch Baugewerks- 
arbeit und Bauhausarbeit zur neuen Bun- 
desschule. — Durch diese Bundesschule zum 
neuen Menschen.“ 

September 1930 

Baurevision. Zeichnungen von Tibor Weiner 
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und Anton Urban, geprüft von Arieh Sho- 
ron, von Hannes Meyer gegengezeichnet, 
Die Baukosten belaufen sich schließlich auf 
zirka 2,4 Millionen Reichsmark. 

Der Leiter der Bauhaus-Werkstatt für Foteo- 
grafie Walter Peterhans dokumentierte den 
Bau der Bundesschule des ADGB von 1929 
bis zur Fertigstellung 1930 in über 100 Auf- 
nahmen. 


Quellen: 

Kopie der „Urkunde zur Grundsteinlegung der Ge- 
werkschöftsschule des ADGEB in Bernau" 1928 
Winkler, K.-J.: H, Meyer, Anschauungen und Werk, 
Berlin 1989 

Behne, A: Die Bundesschule des ADGB in Bernau, 
Berlin 1931 

Sämtliche Fotos aus dem Machloß Hannes Meyers 
am Bauhaus Dessau (Fotograf Walter Peterhans) 
In Ioser Folge veröffentlicht form-+rweck Einzel. 
darstellungen zu Schaffensperioden Hannes Mevers 
(vergleiche form+ zweck 4/89) 
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Gespräch mit Gunter Rambow, Kassel/BRD 


Seit 1974 als Professor für Graphic 
Design an der Gesamthochschule Kas- 
sel/jBRD tätig, hat Gunter Rambow' 
schon vielen Studentengenerationen 
ein flexibles Rüstzeug mitgegeben, 
das es ihnen ermöglichte, sich in ei- 
ner konkurrenzreichen beruflichen 
Praxis zu behaupten. Einige seiner 
Schüler haben bereits im Bereich der 
angewandten oder freien Kunst be- 
kannte Namen. Aus der Vielzahl der 
Projekte, die Gunter Rambow mit Stu- 
denten durchgeführt hat, sollen in die- 
sem Heft drei vorgestellt werden. „Auf 
der Suche nach Schlemihls Schatten“ 
heißt das Experiment mit der Foto- 
grammtechnik, dessen Ergebnisse 1989 
unter anderen im Kasseler Museum 
Fridericianum vorgestellt wurden - 
für Studentenarbeiten eine Seltenheit. 
Die „Hessischen Allgemeinen Nach- 
richten" bezeichneten diese Präsenta- 
tion in ihrem experimentellen Charak- 
ter als wichtige „Bildauffrischung“, die 
der Kunsthalle zwischen den großen 
dokumenta-Ausstellungen Lebendig- 
keit und zusätzliche Attraktivität gab.? 
Unter dem Motto „Soziale Fotografie 
als politisches Engagement, der Foto- 
graf als Stratege im sozialen Kon- 
fliktfeld" hat Gunter Rambow mit sei- 
nen Studenten in der Projektgruppe 
„Fotoaktion" 1979 die Konflikte und 
Probleme der Bewohner der Kasseler 
Nordstadt großformatig verbildlicht. 
Studierende aus den Fachbereichen 
Soziologie, Kunst und Visuelle Kommu- 
nikation erkundeten mit Kamera, Ton- 
band und Notizblock ein Jahr lang die- 
ses Industrie- und Arbeiterviertel, das 
mit den Folgen der Umstrukturierung 
ganzer Industriezweige belastet war. 
Als eine ganz neue Form der Selbst- 
darstellung und Selbsterfahrung wurde 
die Fotoaktion von den Bewohnern zur 
Artikulationshilfe und als Veranschau- 
lichung der sie bedrückenden sozia- 
len Verhältnisse verwendet.’ 

Die Entstehung des 1989 erschienenen 
Buches „Traumstoff“* beschrieb Gunter 
Rambow so: „Nachdem in einem in- 
terdisziplinären Seminar über die Kul- 
turgeschichte des Kleides, der Moden, 
der Geschlechterbeziehungen, die 
Struktur des Fotoromans und Fotoes- 
says gearbeitet worden war, nahmen 
dreißig Studierende meines Lehrbe- 
reichs 42 Kleider vom gleichen Schnitt 
und Dessin und versuchten, jeder auf 


seine Weise, den Bedeutungsträger 
Kleid in fotografischen Sequenzen, 
Metamorphosen, Fotomontagen, Fo- 
toreportagen, Collagen, Sofortbild und 
experimentellen Verfremdungen darzu- 
stellen. Bildnerisch-Gestalterisches und 
Literarisches bilden hier eine Einheit. 
Dieser so gewonnene Bilderberg (zir- 
ka 1500 Fotos) wurde in einer ein- 
wöchigen Bild-Text-Redaktionsarbeit zu 
einer ineinandergreifenden _Bilder- 
schleife von 360 Seiten gestaltet und 
betextet." 

Im folgenden Gespräch mit Gunter 
Rambow wollten wir Näheres über sei- 
ne Lehrtätigkeit erfahren. 


Welchen Abschluß bekommen die Stu- 
denten an der Gesamthochschule Kas- 
sel, gibt es eine Studienordnung? 
RAMBOW: Der Kunsthochschulbereich 
an der Gesamthochschule Kassel ist 
der einzige Bereich in der BRD, der 
noch keine Diplomprüfungsordnung 
und noch keine Studienordnung hat, 
wie sie an den Kunsthochschulen Düs- 
seldorf, Hamburg, Stuttgart und an- 
deren Orten bereits vorhanden sind. 
Wir haben hier in Kassel ein „offe- 
nes" System. Jeder Student ist zwar 
in einem der Fachbereiche eingeschrie- 
ben, kann aber auch quer durch die 
Fachbereiche sein Studium selbst zu- 
sammenstellen. Es ist für viele junge 
Leute nicht leicht, sich in diesem „of- 
fenen" System zurechtzufinden und 
sich daran zu gewöhnen. Studenten, 
die aus dem Gymnasium oder aus Be- 
trieben kommen, in denen sie einer 
ganz bestimmten Disziplin unterwor- 
fen waren, müssen erst den Umgang 
mit dieser „Freiheit* lernen, manchen 
gelingt es erst, wenn das Studium 
schon vorbei ist. Für sehr viele Studen- 
ten ist es aber genau der richtige Weg 
gewesen, sich zu emanzipieren, weil 
sie es gelernt haben, sich selbst zu 
verwalten und zeitökonomisch zu ar- 
beiten, 

Es gibt Studenten, die je nach Bega- 
bung und Neigung zeichnen, und 
gleichzeitig gehen sie in die Filmklas- 
se. Manche setzen sich mit der Maole- 


‚ rei auseinander, und zugleich arbeiten 


sie genauso intensiv an Dokumentar- 
filmen usw. So haben sie auch später 
durch die breitere Ausbildung im Be- 
rufsleben bessere Chancen. Es ist kei- 
ne Ausbildung im traditionellen Sin- 


ne, sondern es ist Bildung auf einem 
gleichberechtigten Verhältnis von Leh- 
rern und Schülern auf der Basis von 
Geben und Nehmen. 

Ein wichtiger Bestandteil des Studiums 
ist der Jahresabschluß. Die dazuge- 
hörige schriftlihe Arbeit kann theo- 
riebetont sein. Es kann aber auch ein 
einfaches Logbuch der Arbeit des Stu- 
denten sein, in dem er den Prozeß 
seiner Jahresarbeit reflektiert und be- 
schreibt. 


Die Gespräche mit den Studenten ha- 
ben mir gezeigt, daß die Vorstellung 
von der Hierarchie der Künste, die 
vielfach noch in den Denkmodellen der 
älteren Generationen existiert, für sie 
nicht mehr maßgebend ist. Sie be- 
trachten die Beziehungen zwischen den 
Fachbereichen intermedial und bewe- 
gen sich ganz ungezwungen zwischen 
ihnen, Deshalb können sie auch nicht 
sagen, ob sie einmal bildender Künst- 
ler oder Grafik Designer werden wol- 
len. 

Welche Rolle spielen die Medien in 
Ihrer persönlichen Lehrmethode? 
RAMBOW: Die elektronische Revolu- 
tion, die sich zum stärksten Wirt- 
schaftsfaktor entwickelt, zeigt den 
Weg in eine Mediengesellschaft völ- 
lig neuer Qualität. Deshalb versuche 
ich, mit meinen Studenten möglichst 
weit alle Bereiche, die uns umgeben, 
media! zu verarbeiten, zum Beispiel 
mit der Fotografie, dem Fotogramm, 
der Typographie usw. Auch habe ich 
vor, mich mit der traditionellen Tech- 
nik der Zeichnung zu befassen. So 
will ich in einem Projekt an die Cao- 
mera obscura der Renaissance aon- 
knüpfen und mit der großen Camera 
obscura Gebilde, die so groß sind wie 
ein Haus, in Städten und Landschaf- 
ten nach der Natur zu zeichnen. 

Ich glaube, wir leben in einer Zeit des 
Umbruchs. Nicht von ungefähr wer- 
den ja Medienakademien in Köln, in 
Karlsruhe und anderswo gegründet; 
auch die Frankfurter Kunstakode- 
mie hat eine große Medienabteilung 
aufgebaut, in die hohe Summen inve- 
stiert werden. Geht es in Frankfurt in 
erster Linie darum, die „Hochkünstler" 
in diesem Bereich wieder hoffähig zu 
machen, so setzt man sich anderswo 
das Ziel, die ganze Produktkette, die 
die Mediengesellschaft braucht, von 
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der Kassette bis zum Videofilm o!s Be- 
standteil der Kommunikationssysteme 
zu erforschen und produktreif zu mao- 
chen. Gleichzeitig geht es darum, Kom- 
munikationszusammenhänge und ge- 
sellschaftsverändernde Beziehungen 
zu erforschen. 


Viele künstlerische Lehrkräfte wieder- 
holen ihre Gegenstände und Experi- 
mente mit jedem neuen Studiengang 
über lange Zeiträume, Wie sehen Sie 
das Verhältnis zwischen Kontinuität 
und Innovation in Ihrer Lehrmethode? 
RAMBOW: Ich glaube, in meiner Ar- 
beit gehen verschiedene Methoden in- 
einander über, kooperieren miteinan- 
der und beeinflussen sich gegenseitig, 
dabei wechseln in den einzelnen Pro- 
jekten die Gegenstände und Experi- 
mente ständig entsprechend überge- 
ordneten Denkmethoden und Problem- 
verarbeitungsstrategien sowie der si- 
tuativen gesellschaftlihen Notwendig- 


Als Mars lie Analyıs de sapiialistischen Pro 
duklionsweise unternahm, wor diese Produktions- 
wölse in den Anlängen ... Die Umwälzung des 
Uberbous, die viel langsamer als die des Unter- 
Goaus vor sich geht, hot mehr als ein halbes Jahr- 
hundert gebraucht, um auf allen Kulturgebieten 
die Veränderung der Produktionsbedingungen zu: 
Geltung Eu bringen 

(aus Walter Benjamin: Das Kleid im Zeitalter 
seiner technischen Repradurierborkeit) 
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ne] 10-13, 4. Umschlogseite 
sorlaole Fotografie als politisches Engagement, deı Fotogramme, „Auf der Suche noch Schlemihls Schot- 
Fotograf als Strotege im sozialen Konfliktfeld ten 
10 
Gestalter: Sabine Hecer, Bettina Küllmer, Sigi 
Örtwein 
11 
Gestoltor: Angelika Eschbach, Ferdinand Barth 
12 
Gestalter: Gerhard Long (Boden), Mic Leder, An- 
dres Uphaua 
13 
Ausstellungsonsicht 
Stoatliche Hochschule für Bildende Künste „Städel“ 
Frankfurt am Main, Derember 1968 


ee ee ee , 
u Fee ee ae 


Wir führen Wissen. kill 


SLUB http:’!digital.sg MN dh diciddN6so1 723-1980001 0121 gefördert von der ö 
DEN DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


keit. Aus dieser Sicht ist die Flexibili- 
tät die eigentliche Konstante, betrach- 
tet man zum Beispiel das Nordstadt- 
buch. Wenn ich nach diesem System 
immer wieder Stadtteile erforschen 
würde und Bildwelten, die jedem Vier- 
tel innewohnen, dann wäre das eine 
sehr einseitige Ausbildung. Das sind 
soziale Bildwelten, die abgestrahlt 
werden von den Öberflächen, von den 
Zuständen der Straße, von den Phy- 
siognomien usw., wie sie vom Doku- 
mentorfilm und anderen fotografischen 
Methoden immer wieder abgebildet 
werden. Mir kommt es darauf an, Me- 
thoden und Prozesse, die bei dieser 
Aufgabe wichtig waren und die ein 
Student lernen muß, auch auf ande- 
re Aufgaben zu übertragen. 50 will 
ich mit den Studenten erproben, 
wie man nach einem bestimmten 
Grundmuster auch andere Themenbe- 
reiche bearbeiten kann. Ob es nun 
einfach ein Material ist wie Stoff oder 
ob es ganz bestimmte Gegenstände 
und Dinge sind, ich gehe eigentlich 
nach einem bestimmten dialektischen 
Prinzip vor. 50 war das „Kleid“ als sol- 
ches im Buch „Traumstoff“ für mich 
nicht nur ein modisches Objekt, mit 
dem man Modeschauen veranstaltet 
und Modezeitungen ousstattet, auch 
— aber in erster Linie ist das „Kleid" 
für mich mit der Menschheitsgeschich- 
te verbunden. Die Geschichte des An- 
ziehens ist Teil der gesellschoftlichen 
Entwicklung. Man lernt sehr viel über 
die Gesellschaft, wenn man etwas 
über das „Kleid“ erfährt. Unter die- 
sem Problemkomplex mit dem „Kleid" 
zu arbeiten, ergibt eine ähnliche Mo- 
tivbreite wie die Nordstadt. Das Kleid 
ist gewissermaßen die „neue” Nard- 
stadt. 

So arbeite ich eigentlich mit allen Ge- 
genständen. Vielleicht ist es immer das 
gleiche Raster, aber immer wieder in 
neuen Variationen. Die Beziehung des 
Menschen zu seinen Vergegenständ- 
lichungen, zu den Objekten und sei- 
ner Umgebung schwingt auch immer 
in der Literatur und Geistesgeschichte 
mit, die auf diesen Kreislauf zurück- 
wirkt und neue Formen provoziert. Dar- 
in sind die alltäglihen Werke der 
Menschen eingeschlossen wie die 
Kaufhauskultur. Das Kleid in der Ei- 
senbahn, das Kleid als Uniform, das 
Gefängniskleid. — Also über das Kleid 
kann ich Gesellschaften erschließen. 
so ist das „Kleid” eine „Nordstadt“, 
die viel größer ist als die Nordstadt. 


"Auf der Suche nach Schlemihls Schat- 
ten — unter diesem Arbeitsthema ho- 
ben Sie mit 26 Studenten experimen- 
tell mit der kameralosen Fotografie, 
der Fotogrammtechnik, gearbeitet. Die 
großformatigen Fotogramme wurden 
schon dreimal an repräsentativer Stel- 
le ausgestellt. Ich konnte zum Beispiel 
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Ferdinand Barth 

Ich arbeite auch filmisch und mache Videos. 
Das statische Bild und das Wideo sind zwei 
seilen, die sich gegenseitig beeinflussen. 
Viele Künstler haben schon den Versuch 
gemacht, Bewegungen auf dem Bild „lestzu- 
Irieren”, Ich wollte das im Fotagramm pro- 
bieren. Mit einem Freund habe ich Experi- 
mente gemacht, in denen ich einen Sprung 
in Phasen ouf das Papier bringen wollte. 
Mit einem alten Filmprojektor, dessen Trans- 
portworrichtung das Licht in Phasen einteilt, 
gelang es uns, einen Sprung in Phasen auf 
das Blatt zu bringen und so auch die Zeit 
vor und nach dem Sprung zu dokumentie- 
ren, Beim Fotogramm „Der Sturz" bin ich 
auf eine Wand zugegangen, mit der Zunoh- 
me des Lichtes entstand ein Tunneleflekt. 
Auf dem Triptychon wollte ich mehrere Be- 
wegungen auf ein Bild bringen, In der Mit- 
te steht eine Person, links springt jemand 
auf eine Matratze, rechts zeigt den Sprung 
auf ein Trampolin. Auch in meinen Musik- 
videos spielt die Bewegung eine große Rol- 
fe, häufig laufen Menschen durch die Bil- 
der. 


11 
Erwin Ergingüner 
Im Fotagramm kann man mit einfachsten 
Mitteln neue Bildwelten entdecken. Es ist 
ein spannender Augenblick, in die viusellen 
Schichten einzudringen, die im Schatten ei- 
nes banalen Gegenstandes liegen. Ich woll- 
te die Wasserdurchwirbelung beim Schwim- 
men zeigen. Dazu durfte in einem großen 
Becken das Wosser nur 3 cm hoch sein, 
sonst erkennt man keine Strukturen. Das 
Blitzlicht machte es möglich, feinste Bewe- 
gungen scharf darzustellen, wobei das Licht 
in einem bestimmten Winkel gebrochen wer- 
den mußte, der die Schatten lang werden 
ließ. 
Man kann dabei den Zufall provozieren, 
voll steuern ober nicht, denn die Struktur 
ist zu komplex, als daß man sie durch- 
schauen kann. Die Experimente mit den Fo- 
togrammen haben mir viel Gefühl für die 
Dinge und ihre Zusammenhänge gebracht. 
Ein Problemdenken wurde angeregt, das 
man auch auf viele andere künstlerische 
Prozesse anwenden kann, Man wächst in 
diesem Prozeß in der Gruppe zusammen, 
doch jeder bleibt auch für sich, 
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Mic Leder: "Wasser 4 H,O" 

Mic: Am Rhein geboren, auch an der Nord- 
see und am Bodensee mit dem Wasser in 
Berührung gekommen, habe ich das Was- 
ser immer geliebt. Demgegenüber habe ich 
bei unseren Experimenten mit den Foto- 
grammen an der Atlantikküste der Bretagne 
eine ganz neue, tielgründigere Beziehung 
zum Wasser bekommen. 

Das dümpelnde Wasser an der kargen, 


herben Küste mochte weit draußen bei der 


Wellenbrechung Geräusche, als wenn durch 
einen riesigen Bahnhof D-Züge durchdon- 
nern, Wenn ich bei entsprechendem Mond- 
stand in der Dunkelheit in die Eingeweide 
des Meeres, das Watt, stieg, wurde ich mit 
Urängsten konfrontiert, Ich dachte immer, 
da kommt hinten etwas auf dich zu. Die 
großen Bogen waren mit langen Schnüren 
om Strand festgepflockt. Die anderen zwei 
Schnüre hatte ich um meine Beine gelegt, 
die die Bewegung der Wellen mitmachten. 
ich habe das Ganze richtig mit meinem Kör- 
per durchlebt. Dieses psycho-physische Emp- 
finden der Furcht und ihrer Überwindung ist 
in Fotogrammen mit drin. 


Gerhard Lang 

Das Fotogramm ols: eine Technik, mit der 
direkt an ein Öbjekt herangehen 
kann, hat mich sehr interessiert. Die Rolle, 
die die Dunkelheit, die Nacht, dabei spielt, 
hat mir den Schlaf als ersten Gedanken 
eingegeben. Ich wollte den Spuren des 
Schlafes folgen, den Duktus des Schlafes 
auf Fotopapier durch meinen Körper oaul- 
nehmen, Zuerst habe ich nur auf dem 
Fotopapier gelegen, nix ist passiert, Auch 
als ich meinen Körper mit Butter einrieb 
und das ganze Beil mit Fotopapier bezog, 
zeigte sich, obwohl ich eine Nacht mackt 
darin schliel, keine Wirkung. Erst ols ich 


man 


meine Experimente mit Lanolin fortsetzte, 
kam ich zu den vorliegenden Ergebnissen. 
Ich habe mich bei diesen Experimenten viel 
mit der Traumanalyse von Carl Gustav Jung 
beschäftigt und glaube, so wie im Traum 
zeigt sich auch in den Fotogrammen etwas 
die Kompensation des Reolen, 


Gitta NolllGabi Brückmann 

Unter den Objekten, mit denen wir unsere 
ersten Versuche gemacht haben, wor auch 
Spielzeug, dessen Silhouetten uns laszinier- 
ten, $o ließen wir uns von ollen Bekannten 
Spielzeug mitbringen. Gegenüber einer on- 
länglichen Ordnung ouf der Fläche haben 
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wir spüter das Spielzeug nur noch darauf 
gewarten. Wir wollten den Charakter der 
Lockerheit und des Choos widerspiegeln, 
den man oft in Spielzimmern findet. Durch 
die Schatten, die Umkehrung von Weiß und 
Schwarz, entsteht dabei auf dem Fotogramm 
zugleich eine etwas olptraumhafte Stim- 
mung. Man erinnert sich an Geschichten, 
in denen Kinder nachts im Bett liegen und 
träumen, ihr Spielzeug führe ein Eigenle- 
ben. Alles beginnt sich zu bewegen, und 
die bei Tageslicht unscheinbar harmlosen 
Figürchen erzeugen nun ein Gefühl der Un- 
ruhe und Verwirrung. 
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die große Publikumsresonanz bei der 
Ausstellungseröffnung im Kasseler Fri- 
dericianum miterleben. Um zu solchen 
überzeugenden, ästhetisch vielfältigen 
Bildvorstellungen zu kommen, bedurf- 
te es sicher einer langfristigen konzep- 
tionellen Vorbereitung. 

RAMBOW: Fotogramme sind als 
Übungen in Grundkursen sehr beliebt, 
weil sie automatisch Ergebnisse brin- 
gen. Sie sehen immer perfekt aus. Die 
Schatten sind weiß, und die Umge- 
bung ist schwarz, das ergibt stets ein 
grafisches Bild. Dinge und Moteria- 
lien in vielen erdenklichen Formen und 
Zuständen werden unterschiedlichsten 
Lichtquellen zur Schattenbildung aus- 
gesetzt und mittels Chemikalien auf 
Fotopapier sichtbar gemacht. In die- 
sem automatischen Bilderzeugungs- 
prozeß kann selbst der Laie Bilder 
produzieren. Das hot auch Künstler 
wie Laszlo Moholy-Nagy, Man Ray, 
Christian Schad und andere angeregt, 
Experimente und Techniken zu ent- 
wickeln, die dem Charakter des Foto- 
gromms tatsächlich entsprechen, 
Anknüpfend an diese Voraussetzun- 
gen, haben meine Studenten, deren 
Entscheidung, sich in den Gefilden der 
freien Künste oder in den Bereichen 
der angewandten Künste anzusiedeln, 
noch nicht endgültig ist, mit ihren ele- 
mentaren Übungen einen winzigen 
Ausschnitt der unbegrenzten Gestal- 
tungsmöglichkeiten erarbeitet. Mit 
Licht und Schatten gelang es ihnen, 
unter Ausnutzung fototechnischer Ge- 
setzmäßigkeiten ungewohnte und neue 
Bilderwelten zu erarbeiten, die in ih- 
rer abstrahierenden Zeichenhaftigkeit 
auch immer ein reales Abbild unter- 
schiedlicher physikalischer Konstella- 
tionen sind. Allerdings lassen sie nur 
selten Rückschlüsse auf die reale Welt 
zu. Es sind Schatten, die sich von ih- 
ren Gegenständen gelöst haben. 
Dabei ging es in der Arbeit den Stu- 
denten zunächst darum, der Falle des 
Zufalls auszuweichen. Beim Fotogramm 
muß der Zufall einbezogen und be- 
herrscht werden, Damit die Studenten 
nicht der Beliebigkeit verfallen, haben 
wir Stoffliches, Gegenstände aus der 
unmittelbaren Umgebung thematisiert. 
Es zeigt sich ein ungeheurer Kosmos 
an Möglichkeiten, der immer mehr ein- 
geengt wurde und doch wieder einen 
neuen Kosmos eröffnete. Je mehr man 
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Zufälle ausschaltet, desto mehr neue 
gesellen sich dazu, die einem verlo- 
rengegangen wären. Man lernt es, den 
Zufall zu zitieren. Je nach dem, wie 
das Licht fällt, wie der Grad der Licht- 
empfindlichkeit des Papiers ist, wie 
die Chemikalien beschaffen sind usw. 
verändern sich die Ausdruckswerte. 
Hier beginnt man überhaupt erst, in 
die physikalische Struktur der Fotogra- 
fie einzudringen. Das sind die Pro- 
duktionsbedingungen, um zu inhaltli- 
chem Ausdruck zu gelangen. 50 haben 
wir im Seminar „Die Welt der Dinge" 
versucht, die innere Wahrheit des Me- 
diums Fotogramm aufzuschlüsseln. Die 
Inhalte, die man mit diesem Medium 
transportieren kann, sind sehr vielfäl- 
tig. Nun konnten wir uns das The- 
ma stellen: „Auf der Suche nach Schle- 
mihls Schatten”. Es sollte nicht um ei- 
ne Illustration der Novelle gehen, son- 
dern um die innere Struktur der No- 
velle, um das ethische Bewußtsein 
menschlichen Daseins auf der Suche 
nach dem Glück. Ständiges Suchen und 
Arbeiten ist Existenz als solche — das 
ist auch Glück. 

Die Thematik ist sicher auf vielfältige 
Weise umsetzbar. In der Fotogramm- 
technik erhält sie eine ganz spezifische 
Verbindung zum Alltagsleben durch 
die Verbildlichung won Stofflichkeit. 
Komposition und Struktur bekommen 
hier eine eigenartige Faszination durch 
die Beziehung von Stofflichkeit und 
Vergegenständlichung. Bei vielen Stu- 
denten ist zu beobachten, daß es ein 
ganz anderes Eindringen in die Ma- 
terialspezifik von Gegenständen und 
Stoffen ist, als wir es durch die Foto- 
grafie gewöhnt sind. 

Es ging um eine andere Form des Be- 
greifens von Stofflichkeit. Wir sind ja 
selber von stofflichen Dingen abhän- 
gig. 50 ist mit der Parole „Brot für ol- 
le" nicht nur der Brotlaib gemeint, 
Brot hat hier eine soziale Bedeutung. 
Jeder Gegenstand hat einen direkten 
stofflichen Bezug zu unserem Dasein 
schlechthin. Ein Teil der Beziehungen 
der Menschen besteht aus dem Aus- 
tausch von Stofflichkeit. Jede Kultur 
geht mit Dingen und Materialien an- 
ders um, also auch der Oberfläche von 
Stoffen. Sie ist eine Art Textur, die 
man lesen kann, In welcher Form, in 
welchem Zusammenhang, in welcher 
Umgebung taucht eine bestimmte 
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Stofflichkeit auf mit einer entsprechen- 
den, auch sozialen Bedeutung? Das 
galt es zu erlernen mit dem Medium 
Fotogramm. 


Die ausgestellten Fotogramme wur- 
den in sehr großen Formaten 4 m mal 
6 m angefertigt. Wie kannten Sie die 
riesigen Mengen Fotopapier finanzie- 
ren? 

RAMBOW: Es haben 26 Studenten an 
dem Projekt teilgenommen. Da sich je- 
der eine eigene Konzeption vor dem 
Umgang mit den großen Formaten er- 
arbeitet hatte, wurde das Material 
sehr ökonomisch eingesetzt, und es 
gab kaum Abfall. Trotzdem überschritt 
natürlich der Verbrauch an Chemikalien 
und Fotopapier unsere Mittel, alle Ma- 
terialien wurden uns von einem Foto- 
papierhersteller zur Verfügung ge- 
stellt. Diese wichtige Förderung un- 
serer Ärbeit war kein eigentliches Spon- 
soring. Über Sponsoring wird in der 
BRD soviel gesprochen, daß man den- 
ken könnte, die Industrie sei die er- 
ste Förderinstitution in Sachen Kultur. 
Das stimmt nicht, denn zirka 98 Pro- 
zent werden von der öffentlichen Hand 
aufgebracht und nur 1,5 Prozent durch 
Sponsoring. Das viele Sprechen dar- 
über wirkt als werblicher Multiplika- 
tor so stark, daß man den Eindruck 
gewinnen könnte, die Wirtschaft wür- 
de weit mehr kulturelle Prozesse för- 
dern als der Staat. Nach meiner Auf- 
fassung ist der Gewinn beim S$ponso- 
ring so ungeheuerlich, daß man davon 
sprechen müßte, die Geförderten seien 
die eigentlichen Förderer der Industrie. 
(Das Gespräch führte Isabella Sladek.) 


Anmerkungen 

I Über seine eigene künstlerische Arbeit befrag- 
ten wir Gunter Rambow unter dem Titel „Dos Ob- 
jekt als Zeichen”, in: formt zweck 5/88 

2 Dirk Schwarze: „Bilder mit weißem Schotten", 
in: Hessische Allgemeine Machrichten,; Kr. 104, 
4,5. 1989 

3 Gunter Rambow und Peter Weibel, Georg Ne- 
mec, Sibylle Tiedemann, Sabine: Hartmann: „... 
das sind eben olles Bilder der Straße", Die Foto- 
aktion als sozialer Eingriff, Eine Dokumentation, 
Frankfurt am Main 1979 

4 Gunter Rambew ({Hrsg.): Traumstoff, Frankfurt 
am Main 1984 

5 Gunter Rambow: Vortrag auf dem Internationo- 
lan Symposium „The other side of photography, 
proliles af educatian“ an der Gerrit Rietveld Aca- 
demie Amsterdam 1989 
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Verhaltensräume 


H. Heinrich Moldenschardt, Hamburg/BRD 


„Der praktische Charakter der Architek- 
tur muß sich in räumlichen Charakte- 
ren und räumlichen Zusammenhängen 
verwirklichen, deren Grundstruktur ... 
durch die bloße Verfolgung unmittelbar 
praktischer Erfordernisse nicht hinrei- 
chend auszumachen ist... ."' 

Dieser auf den ersten Blick beinahe 
tautologisch anmutende Satz hat „es" 
in sich. In einem späteren Text Lothar 
Kühnes wird — schon in der Überschrift 


deutlich, um was „es"” sich handelt: 
„Räumliche Organisation des menschli- 
chen Lebensprozesses und Gegen- 


standsfunktionen”?, 

Hier soll versucht werden zu reflektie- 
ren, welche Denkansätze es gibt, um 
dieses Praktische und Gegenständliche 
weniger eng zu fassen, komplexer und 
differenzierter zu verstehen und on- 
wendbar zu machen als es allenthalben 
geschieht. Im Grunde geht es mir dar- 
um, den ominösen Leitbegriff der Mo- 
derne, die Funktion, über seine ver- 
armte Anwendung und gedankenlose 
Verurteilung hinaus zu entwickeln, sinn- 
voll werden zu lassen; in diesem, not- 
wendig begrenzten Zusammenhang 


nur, soweit es räumlich relevant ist. 

Mit der räumlichen Relevanz des Funk- 
tiorısbegriffes ist auch gemeint, daß je- 
der historischen Epoche nicht nur ty- 
pische Formationen der Gesellschaft, 
sondern auch ihrer alltäglichen Gegen- 
stands- und Raum-Merkmale eigentüm- 
lich sind. Was hier interessiert, ist nicht 
der typologische Ansatz der Ärchitektur- 
Theorie im allgemeinen, sondern allein 
der Aspekt, jene typischen Formatio- 
nen weniger auf Reglementierung ei- 
ner Obrigkeit zurückzuführen, als auf 
nicht kodifizierte, gesellschaftlich über- 
lieferte Übereinkünfte, welche baulich- 
räumlichen Strukturen den jeweils be- 
stimmenden Arbeits- und Lebensprozes- 
sen angemessen sind. 

Unser Raum-Bewußtsein erstreckt sich 
weitgehend allein auf den konkreten 
Raum sozialen und individuellen Han- 
delns, auf vorwiegend technisch und 
ökonomisch bestimmte Vorgänge. Ein 
„Bewußtsein" des abstrakten Denk- 
Raums der euklidischen Geometrie mit 
ihrer dreidimensionalen Ordnung dürf- 
te — ungeachtet seiner elementaren Be- 
deutung für ein rationales Verständnis 
1/2 
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von Raum — eher die Ausnahme sein. 
Noch weniger bewußt, aber allgegen- 
wärtig wirkt hingegen ein anderer 
„Charakter" vom Raum, eine Art „Ver- 
haltens-" oder „Empfindungs-Raum”, 
der in historisch langfristigen Erfahrun- 
gen von Lebensprozessen nachhaltig 
geprägt wurde und dessen Merkmale 
auf unser heutiges Verhalten und un- 
sere Reaktionen und Empfindungen zu- 
rückwirken. Frühere, vorindustriell pro- 
duzierende Formationen, wie zum Bei- 
spiel die agrarische Territorialherr- 
schaft, bieten ein Bild, in dem jede 
Bau- und Raumform unmittelbar an- 
schaulich mit den damals vorherrschen- 
den Arbeits- und Lebensweisen über- 
einzustimmen scheinen. 

Ähnliches ließe sich feststellen am Bei- 
spiel der (frühen} Manufaktur-Epoche, 
etwa in Bologna. Dessen „städtisches 
Gewebe” konnte in der historischen 
Altstadt — dank einer klugen, kommu- 
nalpolitischen Intervention — bis heute 
seinen typologischen Kontext bewah- 
ren: Mannigfaltig variierte Erschei- 
nungsformen eines gleichbleibenden, 
strukturalen Grundmusters von Gebäu- 
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den bilden jene Einheit in der Vielfalt, 
die sich zwar immer wieder zu wandeln 
vermochte, jedoch ohne ihren Zusam- 
menhang zu verlieren. 


Andere Beispiele wären Handels-Städ- 
te wie Frankfurt am Moin oder das da- 
mals noch dänische Altona; Bilder ei- 
ner vergleichbaren Typologie „hochfunk- 
tionaler"” Gebäude, disponiert in einer 
nicht weniger streng organisierten 
stadträumlichen Struktur. Die leichtfer- 
tige Formel, von solchen Städten zu sa- 
gen, sie seien „gewachsen“, gibt ledig- 
lich das falsche Verständnis von einem 
quasi naturhaften Vorgang wieder. Tat- 
sächlich dürfte vorauszusetzen sein, doß 
ein Einvernehmen im Sinn jenes einge- 
bürgerten „Verhaltensraumes” vorlag, 
das allen Beteiligten zwanglos aufer- 
legte, sich Regeln zu unterwerfen, wie 
ein Gebäude und seine Lage beschaf- 
fen sein mußte, um den bestimmenden 
Arbeits- und Lebensprozessen ange- 
messen zu sein. Die Dimensionen wur- 
den hierbei nicht allein den zu Gebote 
stehenden Geldmitteln, sondern dem 
„Typus“ und der Struktur des Ganzen 
angepaßt; beides sind auch Ausdrucks- 
formen sozialer Hierarchie, 

Im London des ausgehenden 18, Jahr- 
hunderts geschieht endlich etwas ganz 
Neues. Der Duke of Bedford läßt gro- 
Be Teile seines bis dahin agrarisch ge- 
nutzten Grundbesitzes am Rande des 
damaligen London, in Bloomsbury, par- 
zellieren und mit „Reihenhäusern” be- 
bauen, die durchaus als serienmäßig 
gelten können. Das Neue besteht in 
der beabsichtigten und vollzogenen 
„Verwertung” des (Produktionsmittels) 
Boden; gewiß nicht in einer augenfäl- 
lig neuen Form der Gebäude. Deren 
Parzellengrößen mochten sogar den 
Altonaer oder Frankfurter Grundstük- 
ken ähnlich sein. Aber nicht mehr der 
eingebürgerte Verhaltensraum be- 
stimmt hier die Strukturen, sondern das 
willkürlich gesetzte Quantum des zu 
verwertenden Bodens; nicht mehr ge- 
sellschaftliche Übereinkunft entscheidet, 
sondern Reglementierung; kein „Typus” 
mehr, sondern ein Prototyp für beliebig 
viele, gleiche Wiederholungen. 

Aus diesen Anfängen entspringt im 
Laufe weniger Jahrzehnte jene sich be- 
schleunigende Verstädterung, die mit 
dem schließlich „entfesselten“ Industrie- 
kapitalismus jede überlieferte Ordnung 
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sprengt. „Iypisch” ist inzwischen gewor- 
den das allgegenwärtige Bild großer 
Städte als „Collage zusammenhanglo- 
ser Objekte” (Colin Rowe); oder - wei- 
ter draußen — ols penetrante „Einfalt 
in der Vielheit”" riesiger Stadterweite- 
rungs-Projekte, die dennoch nirgends 
so etwas wie „Stadt” entstehen ließen. 
„Die Stadt im traditionellen Sinn hat 
aufgehört zu existieren”, befand ein 


Zeitungsartikel schon vor Jahren (Frank- 


furter Rundschau, Häussermann und 
Siebel). Der gesellschoftliche Raum im 
Kapitalismus konstituiert sich nach dem 
Marktwert des Bodens; gleichgültig ge- 
genüber dem spezifischen „Ört” eines 
Gebäudes, seinen „verhaltensräumli- 
chen Zusammenhängen", 

Sozialistische Gesellschaften, befreit 
von den Zwängen der Bodenverwer- 
tung, aber unfrei angesichts der Zwän- 
ge eines ungeheuren quantitativen Be- 
darfs, haben sich zunehmend einer rein 
technisch-ökonomischen Rationalität 
verschrieben, oder allenfalls Verklei- 
dungen, die deren Mängel weniger 
sichtbar machen sollen. 

„Durch die Entwicklung der industriel- 
len Technik wurde nicht nur die über 
Jahrtausende tradierte raum-gegen- 
ständliche Beziehung der Menschen im 
Arbeitsprozeß verkehrt, es entstanden 
notwendig auch neue ästhetische Be- 
ziehungen der Menschen zu den pro- 
duzierten, gegenständlichen Lebensbe- 
dingungen."? 

Das sind beileibe keine neuen, vor al- 
lem aber keine erschöpfenden Erkennt- 
nisse, zumal was die Ursachen des kri- 
tisierten Zustandes betrifft. Zungenfer- 
tig von industrieller „Revolution” zu re- 
den, provoziert Widerspruch, weil es 
nicht genügt zu konstatieren, daß alles 
umgewälzt wurde, solange unvollstän- 
dig in der Betrachtung bleibt, was und 
mit welchem Grad von Vollständigkeit 
und Notwendigkeit umzuwälzen war. 
Ich muß beiseite lassen, worin die (ko- 
pitalistische) zynische, oder (soziali- 
stisch) avantgardistisch zugespitzte Not- 
wendigkeit sich unterscheiden oder 
ähneln. Unbestreitbar betraf und be- 
trifft die Umwälzung nicht nur den - 
inzwischen global dimensionierten — 
gesellschaftlich-objektiven Raum kon- 
kreten Handelns, sondern auch jene - 
global gesehen — noch radikal verschie- 
den gebliebenen, „subjektiven“ Verhal- 
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tens- und Empfindungs-Räume, die sich 
nur viel langsamer ändern als der kon- 
krete Lebensprozeß; zu langsam, um 
nicht von Zerstörung bedroht zu wer- 
den. Wir könnten allmählich gelernt 
haben, wie hoch der Preis ist, den wir 
selbst dafür entrichten, oder — schlim- 
mer noch — andere für uns bezahlen 
lassen, 

Hierin liegen — gewiß nicht nur für mich 
- die Gründe zu vermuten, daß es auch 
objektiv notwendig geworden ist, die 
Bedeutung, die „Funktion” dieses Ver- 
haltensraumes wieder wahrzunehmen, 
zu bewahren und wiederherzustellen. 
Dabei gilt es zu begreifen, daß keine 
Schadensreparatur an bloß ästhetischen 
Defiziten vorzunehmen ist: weder mit 
Hilfe von neu- noch von altmodischen 
Camouflagen, wie es augenscheinlich 
von vielen mißverstanden wird — die 
sogenannten Betroffenen nicht ausge- 
nommen. 

Wie aber läßt sich „Verhaltens"- oder 
„Empfindungs"-Raum gegenständlich 
fassen? Ein Beispiel alltäglichster Le- 
bensumwelt muß hier genügen. 

Jeder Mensch, der einen ihm unbe- 
kannten Raum betritt und sich unbe- 
obachtet fühlt, wird (höchstwahrschein- 
lich) zuerst ans Fenster treten; sei es, 
um hinauszuschauen, sich zu orientie- 
ren, sei es, weil er den (am Tag) hell- 
sten Bereich des Raumes als anziehend 
empfindet. 

Jeder Mensch, der sich in einem ihm 
vertrauten Raum lange genug aufhält, 
wird sich einen Platz in der Nähe des 
Fensters suchen; je nach Tages- oder 
Jahreszeit, Klima- oder Wetterbedin- 
gungen — wird es auch der Halbschat- 
ten, ein wenig abgerückt vom Fenster 
sein können, jedenfalls wird es dort 
sein, wo er weder geblendet noch in 
Schweiß gebracht wird, aber in der Nä- 
he des Fensters bleibt. 

Dieser „Fensterplatz“ ist der Versuch, 
einen VWerhaltensraum zu beschreiben, 
der als lebensvoll, als „schön“ nur in- 
soweit gelten wird, wie seine räumlich- 
gegenständliche Beschaffenheit annä- 
hernd übereinstimmt mit der Art, wie 
unser Verhalten und die es begleiten- 
den Empfindungen darin spontan auf- 
gehen. „Fensterplatz” ist ein eigener, 
definierbarer Ort, innerhalb, aber ab- 
gegrenzt von dem Raum, dessen inte- 
grierender Teil er ist. Für diesen Ort 
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gilt, daß „Fenster" mehr bedeuten wird 
ols bloß ein Loch in der Außenwand zu 
sein, durch das Licht herein- und 
schlechte Luft herausgelassen werden 
können. Änders als in vielen alten, mö- 
gen in den neuen Gebäuden die Bao- 
nal-Funktionen zureichend berücksich- 
tigt werden; oft nicht einmal das. Was 
darüber hinaus so etwas wie einen 
„Fensterplatz" entstehen läßt, ist am 
ehesten wahrzunehmen an den Stö- 
rungen dieses Verhaltensraumes: Die 
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Fenster sind zu groß, um nicht (im Som- 
mer) dahinter geschmort oder geblen- 
det zu werden, oder, selbst im Winter, 
unergiebigen Aus- und unerwünschten 
Einblicken ausgesetzt zu sein; sind sind 
zu klein, oder sie haben eine falsche 
Lage im Raum, um genügend Licht und 
mühelosen Ausblick zu bieten; die Brü- 
stung ist zu hoch, um zum Beispiel auch 
im Sitzen ungehindert hinausschauen 
zu können, oder sie fehlt ganz und gar, 
was schön sein kann, wenn es sich nicht 
um ein Fenster im 14. Stockwerk han- 
delt, von wo der Blick in die Tiefe äng- 
stigt, statt zu erfreuen; vielleicht ist 
das Fenster außerordentlich preiswert 
in seiner Herstellung gewesen: dafür 
besitzt es jedoch nur einen einzigen 
Flügel, der beim Öffnen unförmig weit 
und hinderlich in den Raum ragt, wenn 
ich schlicht aus dem Fenster schauen 
möchte. Sind das wirklich nur subjekti- 
ve Betrachtungsweisen? Sind die Merk- 
male eines solchen Werhaltensraumes 
nicht ziemlich genau beschreibbar, so- 
wohl hinsichtlich ihrer raum-gegen 
ständlichen Beschaffenheit, wie auch in 
deren Wirkung? 

Wir müssen dabei gar nicht so weit ge- 
hen wie der ehemalige Mathematiker 
und Informationstheoretiker Christo- 
pher Alexander, von dessen „Institute 
for Environmental Research“ in Berke- 
ley, Kalifornien, schon vor etlichen Jah- 
ren ein methodisches Instrumentarium 
erarbeitet wurde, mit dem er hoffte, in 
der Wirkung so zuverlässig wie der 
genetische Code, baulich-räumlich le- 
bensvolle Situationen planen zu kön- 
nen; obendrein auf allen Maßstabs- 
ebenen des gesellschaftlichen Raumes. 
In der „Pattern-Language”“ (Sprache 
der Muster oder Merkmale) und mit 
dem später publizierten Buch „The 
Timeless Way of Building” sowie in ei- 
nigen praktischen Versuchen („The Ore- 
gon Experiment”/.„The Production of 
Houses”) wurde der Änspruch geltend 
gemacht, ein völlig neues Paradigma 
der Architektur begrifflich und praktisch 
realisieren zu können. 

Der apostrophierten Zeitlosigkeit wie 
auch der Auswahl der allein vorindu- 
striell geprägten Beispiele gegenüber 
ist Skepsis anzuraten. Was anregend 
bleibt, ist der methodische Ansatz 
Alexanders, einen Wahrnehmungs- und 
Handlungszusammenhang herzustellen 
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zwischen sehr kleinen, individuellen, 
und weit darüber hinaus reichenden so- 
zialen Aspekten gegenständlicher und 
räumlicher Umwelt. 

In mehreren Seminarveranstaltungen 
habe ich versucht, einiges hiervon zu 
thematisieren. Wir bemühen uns, von 
Alexander ausdrücklich dazu ermutigt, 
eigene patterns zu definieren, daß 
heißt mit einem „Bild” solche Merkma- 
le und ihre Verknüpfung untereinan- 
der deutlich zu machen. Auch wieder 
nur ein Beispiel: „Quartier für den klei- 
nen Spaziergang". Ich denke, daß je- 
dem hierzu relativ spontan Assoziatio- 
nen in den Sinn kommen. Mühevoller 
ist es, aber lohnend, herauszufinden, 
daß jede dieser Assoziationen wieder- 
um als patterns gelten können, die dem 
„Quartier für den kleinen Spoziergang" 
nach- oder untergeordnet werden kän- 
nen; genau wie von übergeordneten 
patterns das „Quartier ..." ein inte- 
grierter Bestandteil ist. 

Selbst an diesem Beispiel läßt sich de- 
monstrieren, wie wenig harmlos diese 
Methode ist; etwa wenn wir versuchen, 
in einer beliebigen Neubausiedlung 
ausfindig zu machen, wo (ob) dort zu 
einem solchen „kleinen Spaziergang" 
angeregt oder ermutigt werden mag. 
Zwei der Seminarteilnehmer entwik- 
kelten für Wohnsituationen eine eigene 
Hierarchie von Verhaltensräumen, de- 
ren Wesensmerkmal darin besteht, 
Übergangsbereiche untereinander zu 
erfordern, um in der abgestuften Zu- 
ordnung von individuellen zu familiär- 
gruppenbezogenen und von diesen zu 
öffentlichen Räumen zum „Funktionie- 
ren” zu bringen. 

Thesen wie die „Transitorischen Berei- 
che" (Bakema) oder der „Raum dazwi- 
schen“ (Aldo van Eyck) -— um nur zwei 
niederländische Beispiele zu nennen — 
beweisen, daß es sich weder um entle- 
gene noch um isolierte Bemühungen 
handelt, ein genaueres vertieftes Ver- 
ständnis von solchen verhaltensräum- 
lichen Gebrauchswert-Eigenschaften zu 
entfalten. 

Zum heutigen Standard des Wohnum- 
feldes gehören Balkone, Terrassen oder 
Loggien: geschätzte Übergangsbereiche 
also; diese jedoch lediglich als Ausstat- 
tungs-Errungenschaften zu deuten, 
greift zu kurz. Je nachdem, ob dart je- 
mand einen leeren Hinterhof, die Stra- 
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Be, einen Rübenacker vor sich hat, oder 
womöglich eine jener häufig völlig un- 
definiert gebliebenen Restflächen des 
Baugeländes mit Parkplätzen, pflege- 
leichtem Dauergrün oder einem veröde- 
ten Spielplatz, wird die vorherrschende 
Nutzung deutlich voneinander abwei- 
chen, selbst wenn in jedem Fall eine 
ausreichende Besonnung oder Ver- 
schattung oder eine bequeme innere 
Zugänglichkeit gewährleistet sind, 
Selbst in diesem banalen Beispiel reicht 
die Bedeutung des Verhaltensraumes 
über die Wohnung hinaus, bis in den 
öffentlichen Bereich, bis in die Stadt 
hinein. Auf dem Balkon selbst wird das 
Verhalten differenziert sein — je nach 
der Orientierung — vom beobachtend- 
müßigen Hinausschauen bis zum Wöä- 
schetrocknen und Gerümpelabstellen. 
Umgekehrt ist jene heute typische 
Orientierungslosigkeit der Freiräume, 
undeutlich zum Öffentlichen wie zum 
Privaten hin, jene Aufhebung einer 
simplen überlieferten Ordnung des 
„vorn und Hinten”, kennzeichnend für 
eine Art von städtischem Raum, der 
diese Bezeichnung überhaupt nicht ver- 
dient, dem ersatzweise auch mit vielge- 
schossigen Gebäudefronten nicht auf- 
zuhelfen ist, 
Die Dialektik dieser Wechselwirkung 
ist kaum zu übersehen; nicht nur im 
Hinblick auf das Innen-Außen-Verhäilt- 
nis, sondern auch in bezug auf den 
Maßstabssprung: vom Kleinen zum 
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Amsterdam, Heim für Alleinerziehende 
(Aldo von Eyck) 

21 
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Großen. Warum nur sind die alten Bil- 
der soviel besser als die Neuen?: „Auf 
dem Trottoir gehen, um nach Hause zu 
gelangen” — zum Beispiel — oder: „Aus 
dem Fenster schauen, um zu sehen, 
was auf der Straße los ist." 

Schon in den siebziger Jahren unter- 
nahmen französische Sozialforscher ei- 
nen Deutungsversuch, der jedoch dem 
sozial bestimmten Raum alltäglichen 
Verhaltens nur mittelbar galt. Vielmehr 
wurde jenes Verhalten selbst, das mit 
diesem Raum korreliert, sogenannten 
„kulturellen Modellen" zugeordnet. 
Der Begriff, den Marion Segaud und 
Henri Raymond verwenden, führen sie 
auf Pierre Bourdieu zurück, einen Ver- 
treter der strukturalistischen Sozialfor- 
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schung im Gefolge von Claude Lävi- 
Strauss, 

Ich gebe hier den Ausdruck „kulturel- 
le Modelle" mit Vorbehalt wieder, un- 
ter anderem weil ich fürchte, daß es 
die ursprüngliche Bedeutung von „cul- 
turel” nicht trifft, im Deutschen von kul- 
turell zu reden. Gemeint ist wohl eher 
zivilisatorisch, etwa im Sinne von Nor- 
bert Elias’ „Prozeß der Zivilisation”, 
„Kulturelle Modelle“ heißen jedenfalls 


Muster alltäglichen Verhaltens, die, 
nach verschiedenen „Kulturen”" oder 
„Nationen” differenziert, überliefert 


sind, ohne in Verhaltens-Imperative zu 
münden. Vielmehr handelt es sich um 
Muster, die einen „Habitus” (P, Bour- 
dieu) darstellen, also einen zwar be- 
grenzten, aber individuelle Spielräume 
gewährenden Rahmen des Verhaltens. 
Kulturelle Modelle lassen sich nicht auf 
sogenannte Grundbedürfnisse zurück- 
führen (wie Ernährung, Schlaf, Körper- 
pflege, Sexualität ...). Sie regeln das 
Verhalten einzelner und das von Grup- 
pen untereinander, also die überwie- 
genden Bereiche sozialer Kommunika- 
tion; sie stellen ein Geflecht sozialer 
Konvention dar, das gegen Störungen 
empfindlich reagiert. Konkret gemeint 
sind zum Beispiel Abstufungen von Pri- 
vatheit innerhalb der Wohnung; die EB- 
gewohnheiten, das sexuelle Verhalten; 
die alltägliche Kindererziehung, aber 
auch {mit gleicher Bedeutung) weniger 
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elementare Vorgänge wie zum Beispiel 
die Art, den Besuch der Schwiegereltern 
zu regeln, den Briefträger oder fremde 
Besucher an der Haus- oder Woh- 
nungstür zu empfangen; oder einfach 
„aus dem Fenster zu schauen", In je- 
dem Beispiel läßt sich ein mitunter ri- 
tuelles Verhalten beobachten, das im- 
mer auf eine angemessene räumliche 
Disposition innerhalb der Wohnung an- 
gewiesen bleibt, um nicht gestört zu 
werden. Das Problem besteht einfach 
darin, daß diese Disposition fehlt, dem 
„Fortschritt" geopfert wurde. 

Auf vergleichbare Weise hat Roland 
Günther als „teilnehmender Beobach- 
ter" das Verhalten von Hüttenarbeitern 
in der Oberhausener Ruhrgebietssied- 
lung Eisenheim studiert, und, für Werk- 
wie Feiertage, eine ganze Reihe sehr 
deutlich voneinander verschiedener Ver- 
haltensweisen erkannt, die zeitlichen 
und räumlichen Selbst-Darstellungsre- 
geln folgten oder Abstufungen der 
Kommunikotionsformen galten. Im Fall 
Eisenheim korrelierte dieses Verhalten 
mit vorgegebenen baulichen, räumli- 
chen oder gärtnerischen Merkmalen bis 
hin ins einzelne. 

Wo aber ist die „Neue Stadt"? Welches 
ist der „Sinn, der Form werden muß, 
um sich entfaltet zu objektivieren"”?* Für 
die sozialistischen Gesellschaften sollte 
gelten, daß Produkte des städtischen 
Raumes zunädst Pläne sind, die nicht 
völlig von „Sachzwängen” bestimmt 
werden; die also Spielräume sorgfälti- 
ger, bewußter, differenzierender Ent- 
scheidungen enthalten. Diese gilt es, 
endlich sinnvoll zu nutzen. 

„zweifellos gibt es für praktische Ge- 
genstände oder Raumbedingungen ei- 
ne Tendenz der funktionalen Öptimie- 
rung. Aber zugleich gibt es eine Varia- 
bilität von Gegenständen und Räumen, 
die unter diesem Gesichtspunkt der 
Optimierung überhaupt nicht zu be- 
greifen ist, weil sie die gesellschaftli- 
che Veränderung der Menschen aus- 
drückt. Und das ist die eigentliche Di- 
mension des Ästhetischen.“? 

Anmerkungen 

1 Kühne, Lothar: 
den 1981, 5. 58 

& ders.: Hows und Landschalt, Dresden 1985, 5. 167 
en Gegenstand und Raum, Dresden 1981, 


4 ebenda, 5, 9 
5 ebenda, 3. & 


Gegenstiand und Raum, Dres- 


vom Autor überarbeitete Fossung eines Re- 
ferotes auf dem 3. Bauhauskolloguium in Weimar 
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Spiel wagen 


SPIELLANDSCHAFT STADT heißt ein Pro- 
jekt der Gruppe Spielwagen Berlin I (vgl. 
form-+zweck 6/89), Spielmöglichkeiten wer- 
den überall dort geschaffen, erweitert, er- 
halten, wo Kinder wohnen, sich aufhalten 
oder aufhalten müssen. Als zukünftige Be- 
nutzer sind die Kinder in den Prozeß der 
Planung und Gestaltung ihrer Spielumwelt 
einbezogen. form+zweck stellt zwei Bou- 
steine in diesem Netzwerk erweiterter Spiel- 
möglichkeiten vor: den Schulhof und die 
Spielstadt. 


Schulhof 

5. 4. 1988: Wohlkreisaktivtagung 

Vertreter von Spielwagen Berlin | inlormie- 
ren über die nächsten Aktionen der Gruppe 
im Wohngebiet und über das Projekt 
SPIELLANDSCHAFT STADT, Der Direktor der 
16, Oberschule zeigt sich interessiert: Der 
Hol seiner Schule [sie steht in einem Häu- 
serkorree) muß nach Entkernung und Turn- 
hallenneubau neu gestallet werden. Ihm ge- 
fällt die Idee, die Schüler dabei mitbestim- 
men zu lassen. 

April bis Juni 1988: vorbereitende Gespröü- 
che 

In mehreren Gesprächen von Spielwagen 
mit dem Direktor der 16. Oberschule wird 
die Arbeit mit den Schülern konkretisiert: 
Ab Ende Oktober sol! eine Arbeitsgemein- 
schaft „Schulhofgestaltung” mit Schülern der 
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5. bis 8, Klassen ein Wunschmodell vom 
neuen Schulhof schaffen und auf der Schul- 
messe im Mai 1989 öffentlich zur Diskussion 
stellen. Außerdem sollen die Schüler der 9, 
und 10. Klassen im fakultativen Kurs Kunst- 
erziehung sowie alle Schüler und auch Leh- 
rer durch einen Aushang in der Schule da- 
zu aufgerufen werden, ihre Meinung zum 
Schulhof zu dußern, 

Parallel dazu nimmt Spielwagen in dieser 
Soche Kontakt zum Stadtbezirks- Architekten 
auf. Er befürwortet unser Vorhaben und in- 
formierl uns genauer über das geplante 
Bougeschehen um die 16. Oberschule. Den 
Schülern und auch allen anderen Nutzern 
der entstehenden Fläche Anwohner, Ge- 
werbetreibende) sollen Lagepläne überge- 
ben werden mit der Aufforderung, ihre Be- 
dürfnisse und Ideen zu äußern. 

5. 10, 1988: Gespräch beim Stadtbezirks- 
Architekten mit Vertretern der Schulverwal- 
tung, des Hauptauftraggebers Komplexer 
Wohnungsbau Prenzlauer Berg, der Grup- 
pe Spielwagen und dem Direktor der 16. 
Oberschule 
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Erklärung der Kinder zum Modell 


1 Spielhäuser, von Kindern entworfen 

2 überdachter Mehrzweckraum für Unter- 
richt, Essen, Theater, Arbeitsgemeinschaften 
und anderes 

3 Springbrunnen, Wasserfall, Bodebecken 
auf dem Schotterberg, aufgeschüttet aus 
den Trümmern der obgerissenen Hinter- 
häuser, mit Mutterboden bedeckt und be- 
grunt 

4 Knutschecke 

5 Riesenrutsche 

6 Spielbus 

7 Pavillon 

8 Schulgarten auf der Turnhalle 

9 Schotterbahn zum Rennen 

10 Fußballplatz 

11 Tischtennisplatten 

12 Golerie 

13 Porkbänke 

14 Moltofeln 

15 Fahrradständer 

16 Ecke mit Nichtraucherwerbung 


Es wird über das Vorhaben Schulhof 16. 
Oberschule, über VWerantwortlichkeiten, Fi- 
nanzierung informiert und debottiert. Der 
Direktor gibt bekannt, welche Formen der 
konkreten Mitarbeit der Schüler vorgesehen 
sind. Es wird beschlossen, die gesammelten 
Ergebnisse der Schülerarbeiten und der Be- 
frogung der übrigen Hofnutzer den Pro- 
jektanten vor Beginn der Projektierungsar- 
beiten für den Hof zur Kenntnis zu geben, 

27. 10. 1988: erstes Treffen der Arbeitsge- 
meinschaft „Schulhofgestaltung” 

Wir treffen uns mit etwa 15 Schülern der 6. 
und 7, Klassen in der 16. Oberschule, spre- 
chen über unser Vorhaben und beginnen, 
uns — unsere Namen und Erwartungen — in 
Spielen und Gesprächen kennenzulernen. 
November 1988 bis Februar 1989: theoreti- 
sche Vorarbeiten zum Modell 

Die Gruppe reduziert sich langsam auf acht 
Schüler der 6. Klasse. Wir treffen uns ein- 
mal wöchentlich in einem Klassenraum,. Zu- 
nächst werden Wünsche der Schüler für ih- 
ren künftigen Schulhof zusammengetragen. 
Die Schulleitung verlangt, daß der Hof ei- 
nen Schulgarten haben sowie für Pausen- 
aufenthalt und Appell nutzbar sein muß. 
Danach kankretisieren wir die Wünsche, 
überlegen Materialien zur Realisierung und 
lertigen Zeichnungen zu einzelnen Objek- 
ten des Schulhofes an, Alle Ideen werden 
gesammelt; technologische, materielle und 
finanzielle Erwägungen lassen wir vorerst 
außer acht. 

Die Arbeitsphasen werden immer wieder 
abgelöst von gemeinsamen Spielen auf dem 
schulhol. Erkundungen der Umgebung und 
„Gesprächen übers Leben", 

März bis Mai 1989: praktische Arbeiten am 
Modell 

Die Gruppe reduziert sich letztlich auf vier 
lungen der 6. Klasse. Wir treffen uns jetzt, 
um unseren Zeitplan einzuhalten, häufig 
zweimal wöchentlich im Spielwagenladen. 
Wir bauen zusammen ein maßstabgerechtes 
Grundmodell vom Hof und den angrenzen- 
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den Häuserreihen und setzen einige Schul- 
hof-Ideen mit Gips, Holz, Farbe, Stoff .., 
ins Modell um. Die „Spitzenidee* (Schul- 
garten auf dem Turnhallendach, begrünter 
Hügel aus anlollendem Abrißschutt mit Frei- 
luft-Klassenraum) geben dem Wunsch-Hof 
seinen Charakter. 

6. bis 9. 5, 1989: Schulmesse der Meister 
von morgen (MMM) 

Das Modell, sieben Bild- und Schrifttateln 
werden ausgestellt und finden starke Be- 
achtung. 

Der Direktor reagiert dem Vorschlag gegen- 
über zunächst skeptisch („Das meiste läßt 
sich sowieso nicht realisieren. Ihr setrt den 
Kindern Flausen in den Kopft!"), ist aber, 
wie auch andere Vertreter der Volksbildung, 
immer mehr dafür eingenommen. Die Mit- 
glieder der Arbeitsgemeinschalt berichten 
von begeisterten Reaktionen unter den 
Schülern („Hoffentlich ist der Hof bald ter- 
tig! Dann macht die Schule $paß!"). Auch 
die zur Messeeröffnung eingeladenen EI- 
tern äußern sich zustimmend. Das Modell 
bekommt das Prädikat „ausgezeichnet“ und 
wird zur Kreis-Schul-MMM weitergegeben, 
23. 5. bis 9, &. 1989: Kreis-Schul-MMM des 
Stadtbezirks Prenzlauer Berg 

Das Modell löst auch hier heiße Diskus- 
sionen aus, Resümee des Direktors der 16. 
Oberschule: Er wird sich für die maximal 
mögliche Umsetzung des Modells in die 
Praxis einsetzen. 

13. 7. 1989: Gespräch über das Modell und 
seine Zukunft zwischen dem Stadtbezirks- 
Architekten, dem Leiter des Hauptauftrag- 
gebers Komplexer Wohnungsbau Prenzlauer 
Berg, dem Direktor der 16. Oberschule und 
Spielwagen 

Es herrscht Einverständnis darüber, doß die 
Projektanten von den Bedürfnissen und 
Wünschen der Schüler informiert und diese 
weitestgehend im Projekt berücksichtigt wer- 
den müssen, Als nächster Schritt wird ein 
Vergleich des Modells mit dem technolo- 
gisch, materiell und finanziell Machbaren 
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beschlossen, wobei auch unkonventionelle 

Lösungen in Betracht zu ziehen sind, Zwei 

Architektinnen werden damit beauftragt, 

Wenn auch nicht alle Ideen modellgetreu 

umsetzbar sind, so sollen doch die Grund- 

forderungen der Schüler an ihren Schul- 

hof, die sich aus dem Modell ableiten las- 

sen, erfüllt werden, nämlich: 

— Geländegestaltung (Hügel, Wasser); 

— Möglichkeit für Unterricht, Essen, Theater 
im Freien; 

- viel Grün; 

- Platz zum Toben - Platz zum Spielen - 
Platz zum ÄAusruhen; 

- viele kleine, nicht sofort einsehbare Sitz- 
möglichkeiten. 

Die notwendigen Abweichungen vom Mo- 

dell müssen den Schülern in einem Ge- 

spräch erläutert werden. 


Am Anfang sind wir sehr unsicher, ob die 
Idee, mit Kindern ihren Schulhof zu gestal- 
ten, greift, Wir wissen nicht, ob unsere 
Vorstellungen über die Verläufe und die 
Arbeitsschritte des Projektes geeignet sind 
und erfahren, daß an der Arbeitsgemein- 
schaft vor allem Kinder teilnehmen werden, 
die nicht so recht wissen, wos sie om Nach- 
mittag machen sollen. 

In der ersten Phase beteiligen sich ziemlich 
viele Kinder, ein heilloses Durcheinander 
bestimmt die Arbeitsform, alle reden durch- 
einander, jeder will spielen — wir hatten 
zu Beginn mit den Kindern Kennenlern- 
Spiele gemacht und getobt, was uns den 
Zugang zu ihnen wesentlich erleichterte. 
Wir vertrauen darauf, daß die Kinder eine 
selbstrequlierende Form der gemeinsamen 
Nachmittage schon finden werden. Als es 
für alle unbefriedigend wurde, fragen die 
Kinder, wie wir in der Gruppe Spielwagen 
mit solchen Situationen umgehen. Wir er- 
zählen ihnen von der Form der rotierenden 
Gesprächsleitung, was sofort praktiziert 
wird. Mit großem Eifer und erstaunlicher 
Konsequenz werden jetzt Meinungen zu- 
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sammengetragen, Warianten besprochen 
und die nächsten Arbeitsschritte festgelegt. 
In ständiger Auseinandersetzung mit den 
Mädchen ist es den Jungen nicht nur wich- 
tig, ihnen gegenüber zu glänzen, zuneh- 
mend wollen sie auch bei uns testen, wer 
von ihnen am meisten Anerkennung findet, 
Bei vielen Kindern besteht ein immenses 
Bedürfnis nach Körperkontakt. Kein Tag ver- 
geht ohne Kuscheln, ohne Anfassen — sind 
wir unterwegs, muB vorher verabredet wer- 
den, wer wen anfassen darf, Wir stellten 
fest, daß die wesentliche Motivation für die 
Teilnahme an diesem Projekt nicht im 
Wunsch nach Gestaltung besteht, sondern 
eher im großen Bedarf nach Kontakten, 
nach Gemeinschaft. 

Die mittlerweile praktizierte Form der ro- 
tierenden Gesprächsleitung als Struktur für 
die notwendigen theoretischen Vorarbeiten 
am Modell (Bedürfniserhebung, Umfragen, 
Zuordnungen, Ideensammlung)} ermöglicht 
uns, nach etwa zwei Monaten, sehr inten- 
siv mit den Kindern über das bisher Ge- 
wesene zu reflektieren. Dabei wird beschlos- 
sen, zweimal wöchentlich gemeinsam zu ar- 
beiten. Mit der Zeit festigt sich die Grup- 
penstruktur, einige Kinder steigen aus, weil 
sie anderes vorhaben. 

Mit dem Beginn der Modellbau-Phase er- 
scheinen nur noch Patrick, Till, Nico und 
Kaspar, sie erzählen uns, daß die Mäd- 
chen keine Lust mehr haben. Wie sich spüä- 
ter herausstellt, werden wir ausgetrickst 
von den auf uns eifersüchtigen vier Jungen, 
natürlich geht es auch um den Erfolg des 
Projektes, den die vier wohl alleine für 
sich beanspruchen wollen. Beim Modellbau 
werden sehr kreativ und mit großem Spaß 
Lösungen gefunden, die innovativ die Be- 
dürfnisse der Kinder widerspiegeln. 

Zum Schluß arbeiten die Kinder mehrmals 
wöchentlich. Sie bedauern dos nahe Ende, 
und wir verabreden, sie in die weiteren 
Schritte des Projekts (Diskussion mit den 
Architekten, Projektanten, Baubetrieben, 
Umsetzung) einzubeziehen. 

Das Modell wird Thema einer stadtbezirks- 
weiten Diskussion über Schulhöfe im allge- 
meinen und die Beteiligung von Kindern an 
Planung und Projektierung im speziellen. 
Nilson Kirchner, Meta Sell 


Spielstadt 

In hochvergesellschaften Gemeinwesen 
wird es für die Individuen immer 
schwieriger, gesellschaftliche Zusam- 
menhänge zu erleben, zu durchschauen 
und sie als veränderbar zu begreifen. 
Dies gilt in besonderem Maße für die 
heranwachsende Generation. Sie er- 
fährt Gesellschaft „eher in Institutionen 
und Organisationen, denn als wirkli- 
ches Gemeinwesen, eher als ihnen ge- 
genüberstehenden Mechanismus und 
abstrakte Vorschriften, denn als geleb- 
ten Zusammenhang." Deshalb müs- 
sen wir verstärkt darüber nachdenken, 
welche Gelegenheit man bereits Kin- 
dern im Spiel einräumen kann, damit 
sie ihre eigenen sozialen Erfahrungen 
sammeln, selbst gesellschaftliche Zu- 
sammenhänge erleben, begreifen und 
gestalten lernen. Versuche in dieser 
Richtung unternehmen die Akteure von 


Spielwagen Berlin | in ihren Stadtspie- 
len (vgl. form+tzweck 6/88). Kinder 
bauen sich ihre Stadt, schlüpfen in 
selbstgewählte Rollen (zum Beispiel 
Händler, Schauspieler, Wissenschoft- 
ler, Bürgermeister, Redakteure, Reise- 
leiter ...) und — einmal in Bewegung 
gesetzt — inszenieren das Geschehen 
für sich allein, werden spielend zu Ge- 
staltern einer Stadt. 

Im Mai 1989 fand auf dem Berliner 
Kollwitzplatz ein Stadtspiel erstmals 
über mehrere Tage statt. Gemeinsam 
mit Spielwagen Berlin | und spielbe- 
geisterten Eltern bauten Kinder aus 
Leisten, Pappe, Papier und Stoff eine 
Stadt mit Rathaus, Museum, Kindergar- 
ten, Reisebüro, Flohmarkt, Post, Schau- 
spielschule, Akademie, Plastikatelier 
und einem eigenen Rundfunksender., 
Als dies getan war, wurden die Erbauer 
der Häuser mit Spielstadtgeld (Taler) 
entlohnt. Eine erste öffentliche Einwoh- 
nerversammlung wählte den Bürger- 
meister und den Namen der Stadt - 
Johannes (12 Jahre) und „Prenzlauer 
Zwerg" erhielten die meisten Stimmen. 
Dann begann der Stadtalltag. 

Die Kinder in der Akademie interes- 
sierten sich für die Stadtordnung, vor 
allem für das, was man gegen Hunde 
auf Spielplätzen tun kann, Vorträge 
wurden gehalten und Werbotsschilder 
gemalt, Im Plastikaletier entstand eine 
vom Bürgermeister in Auftrag gegse- 
bene Monumentalplastik. Das Museum 
vervollständigte seine Sammlung; Brie- 
fe und Päckchen kursierten ; im Rathaus 
konnte geheiratet werden; das Kinder- 
radio gab halbstündlich die neuesten 
Stadtnachrichten bekannt; das Reise- 
büro „Kolumbus” bot zu Werkstätten 
von Handwerkern und Künstlern, zur 
Feuerwehr und sonstwohin Reisen an 
und die, die für das Stadtspiel noch zu 
klein waren, bastelten, bauten und 
malten im Kindergarten. Der Bürger- 
meister empfing Besuch aus der gro- 
Ben Stadt -— Mitarbeiter vom Rat des 
Stadtbezirkes Berlin-Prenzlauer Berg 
und vom Magistrat informierten sich 
über das Geschehen in der Spielstadt. 
Kinder, die mehr oder weniger zufäl- 
lig vorbeikamen und nur stundenwei- 
se mitspielen wollten oder konnten, be- 
griffen schnell, daß sie Taler brauchen, 
um Eintrittskarten für das Museum, 
Brause oder eine Reise bezahlen zu 
können. Die verdienten sie sich vor- 
zugsweise bei der Stadtreinigung (ein 
Karton Müll = 5 Taler) oder man bot 
auf dem Flohmarkt etwas zum Verkauf 
feil. Am dritten Tag war die Stadtkasse 
leer. Um das Loch zu stopfen, verdop- 
pelte der Bürgermeister die Steuern 
und erhob eine Gebühr für jede Nach- 
richt im Radio. Einige nahmen dies still- 
schweigend hin und erhöhten ihrerseits 
die Preise, andere zerrissen den 
Steuererlaß vor dem Rathaus und die 
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nächsten wehrten sich mittels öffentli- 
cher Demonstration. In letzter Minute 
griff Johannes zum Mikrofon und bat 
alle Bürger seiner Stadt zu einer öf- 
fentlichen Beratung der Probleme vor 
das Rathaus. 

Wie die Kinder diese spontan entstan- 
dene, für jeden spürbare Krise bewäl- 
tigt haben, bleibt für mich das be- 
merkenswerteste Ereignis dieser Tage. 
Irgendwie war allen plötzlich klar, daß 
ihre Stadt nur weiterleben kann, wenn 
sie gemeinsam nach Lösungen suchen 
und einen von der „Kinderöffentlich- 
keit" akzeptierten Konsens finden, Die 
hitzige Debatte war nie unsachlich und 
immer getragen von dem Bemühen, die 
Ursachen zu begreifen, um Lösungen 
vorschlagen zu können. 

Jetzt -— da es um die Existenz ihrer 
Stadt ging — waren die Kinder gezwun- 
gen, über den Horizont ihrer eigenen 
Aufgaben hinaus zu blicken und Ver- 
ständnis für die Belange und Bedürf- 
nisse der anderen aufzubringen, In der 
öffentlichen Debatte wurden die Zu- 
sammenhänge ihres Gemeinwesens 
bleßgelegt sowie der Mechanismus sei- 
nes Funktionierens durchschaubar. Do- 
mit eröffneten sich zugleich Möglichkei- 
ten für engagiertes Eingreifen und 
sinnvolles Verändern. Spielend haben 
die meisten Kinder diese Chance des 
Sich-Einbringens begriffen, haben sich 
ausprobiert, Argumente gesucht, ihre 
eigenen Vorschläge öffentlicher Kritik 
ausgesetzt. 

Nach kurzer Zeit fanden die Kinder ei- 
nen tragfühigen Kompromiß; um die 
Taler aus den Hosentaschen — denn 
da wurden sie wie echte Schätze ge- 
sammelt und verwahrt — wieder in Um- 
lauf zu bringen, gab es ab sofort die 
Möglichkeit, bei der Post Sparkonten 
einzurichten, der Bürgermeister verzich- 
tete auf die erhöhten Steuern, und alle 
einigten sich auf die Vortagespreise. 
Angeregt durch diese Aktion, sind Kin- 
der, Eltern, Anwohner miteinander ins 
Gespräch gekommen, um über dos ei- 
gene Engagement in der unmittelba- 
ren Wohnumwelt nachzudenken, Mög- 
lichkeiten sinnvoller Gestaltung und 
Veränderung auszuloten. 

Inzwischen gibt es ein anspruchsvolles 
Programm für die Bereicherung des kul- 
turellen Lebens im Wohngebiet; Räum- 
lichkeiten, die gemeinsam ausgebaut 
und genutzt werden sollen; demnächst 
eine erste Ausstellung und ein Fest un- 
ter dem Motto: Kultur ist, was Mann/ 
Frau/Kind' selber machen; erste kon- 
zeptionelle Vorstellungen für eine Kiez- 
Zeitung. Zum nächsten großen Stadt- 
spiel werden Kinder nach ihren Entwür- 
fen und ihren Ideen einen Film dre- 
hen - in der Filmstadt KOLLIWOODI 
Marie-Luise Dittmar 

"K. Hirdina: Soziale Erkundungen in unserer Li- 


teratur, Dos Individuum in den gesellschaftlichen 
Bedingungen, in: ndl Heft 311989, 5. 145 
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Konstruktiv gestalten 


Andreas Papenfuß 


Die gestalterische Arbeit von Andreas 
Papenfuß, Förderpreisträger 1989 (sie- 
he form+ zweck 5/89), geht von konse- 
quenter Analyse technischer und funk- 
tionaler Prinzipien aus. Dadurch ent- 
stehen klare Formen, die konstruktive 
Details betonen. Derart auf minimalen 
Aufwand orientiert, leistet Gestaltung 
Ordnung und Konzeption. form+ zweck 
stellt eine bewegliche Deckenleuchte 
(Studienarbeit) und ein Tourenbergrad 
(Diplomarbeit) vor. 


Touren-Berg-Rad 

Dos Grundkonzept meines Rades ist 
zurückzuführen auf internationale Ten- 
denzen, Nutzungsanalysen sowie Un- 
tersuchungen zur Wirkungsgradverbes- 
serung durch Sitzposition und Kraft- 
übertragung. Durch den vorrangigen 
Gebrauch des Rades auf unbefestigten 
Wegen mit starker Fahrbahnneigung 
mußte der fahrradtypishe Zusam- 
menhang von Körperkraftausnutzung, 


| 
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Leichtbauweise, Fahrverhalten und 
Handhabung eine völlig neue Qualität 
erhalten. Diese Bearbeitung und der 
Vergleich von 30 derzeit in Europa an- 
gebotenen Moutain-bikes ergab, daß 
sich die additive Produktstruktur des 
Fahrrades aufgrund der internationa- 
len Arbeitsteilung, Standardisierung 
und der extremen Leichtbauweise er- 
halten wird. Durch dieses Baukasten- 
system kann eine hohe Angebotsviel- 
falt mit wenigen Komponenten reali- 
siert werden. Da unter den Bedingun- 
gen der DDR aus ökonomischen Grün- 
den nur in geringem Maße auf die in- 
ternotionale Arbeitsteilung bei der Her- 
stellung von Fahrradkomponenten zu- 
rückgegriffen werden kann, erschien es 
sinnvoll, die Vorteile des Baukastensy- 
stems „Fahrrad” konsequent auf die 
Komponenten zu übertragen. Für diese 
Aufgobe hieß das konkret: es mußten 
modifizierbare Komponenten entwickelt 
werden, die einer signifikant ermittel- 
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ten ökonamisch- und gebrauchswert- 
günstigen Fahrraddifferenzierung ent- 
sprechen. 

Angestrebt wurde nicht ein Design- 
objekt zum „Ansehen” — etwa durch 
formale Angleichungen aller Bauteile, 
sondern solide funktionale Lösungen 
für die einzelnen Komponenten sowie 
deren gestalterische Prägnanz inner- 
halb einer deutlich abgemagerten Ge- 
samtstruktur des Rades. Ein wesentli- 
ches gestalterisches Ziel war für mich, 
alle wahrnehmbaren Qualitäten des 
Rades adäquat zu vermitteln, beispiels- 
weise die beim Fahren spürbaren tech- 
nischen Besonderheiten im Erschei- 
nungsbild glaubwürdig darzulegen, 

In Abstimmung mit dem Auftraggeber 
wurden folgende wesentliche Kompo- 
nenten bearbeitet: 

Rahmen 

Unter Berücksichtigung der verschiede- 
nen Körpermaße wurden sechs Rah- 
menhöhen bestimmt. Zur Vermeidung 
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Tourenbergrad 

Gestalter: Andreas Papenfuß, Diplomarbeit 
Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giechichenstein, 1988 

Betreuer: Winfried Baumberger, 

Rainer Funke, Horst Oehlke 

Auszeichnung: Design-Färderpreis 1989 


zusätzlich zu montierender Adapter 
sind die Änbringungsteile in den Rah- 
men integriert oder als einfache An- 
lötadapter ausgeführt (für Gepäckträ- 
ger, Schaltungen, Schutzblech, Bowden- 
zugführungen). Diese Teile sind so be- 
festigt, daß sie bei der Montage nicht 
stören. (So kann das Hinterrad gewech- 
selt werden, ohne die Schaltung zu ent- 
fernen.) Der Rahmen kann 26er und 
27er Räder aufnehmen, wos eine brei- 
te Nutzung des Rades auf verschiede- 
nen Geländen eröffnet. 

Bremsen 

Wegen der starken Beanspruchung der 
Bremsen eines Tourenbergrades wur- 
de bei der Felgenbremsung das Knie- 
hebelprinzip angewandt. Während des 
Bremsvorganges ändern sich die Win- 
kei der Hebelarme derart, daß erst bei 
der Berührung von Bremsbacken und 
Felge das günstigste Kräfteverhältnis 
erreicht wird — das dann jedoch we- 
sentlich besser als bei herkömmlichen 
Bremsen ist. Die Bremse besteht aus 
zwei unterschiedlichen, doppelt zwei- 
seitig genutzten Hebelarmen. Die un- 
teren Gelenke des unteren Hebelarmes 
sind durch Änlötadapter direkt mit dem 
Rahmen verbunden, was die Entfer- 
nung Bremsort-Befestigungsstelle ver- 
kürzt. Größere Stabilität, minimaler 
Materialaufwand und geringere Vibra- 
tion sind die Vorteile, 

Lenkerbereich 

Zur besseren individuellen Anpassung 
ist der Lenker in Vorbau und Bügel un- 
terteilt. Der Lenkervorbau, entspre- 
chend unterschiedlicher Körpermaße in 
sieben Längen angeboten, bestimmt 
Sitzhaltung und Sitzneigung. Seine For- 
mensprache ist sehr kompakt, um Sta- 
bilität, Sicherheit und niedrige Verlet- 
zungsgefahr zu gewährleisten. Am 
breiten Lenkerbügel mit ruhiger For- 
mensprache sind Bremsgriffe und 


Schalthebel in ergonomisch günstiger 
Griffposition angeordnet. Der Schalt- 
hebel mit Fingermulde ist mit dem 
Daumen bedienbar. 

Tretlager 

Die Kurbeln aus Leichtmetalldruckguß 
zeigen durch die Geschlossenheit und 
die weichen Übergänge in ihrer Form 
das Herstellungsverfahren und stellen 
die Kräfteverläufe dar. 

Gangschaltung 

Um eine gleichbleibende Schaltquali- 
tät zu sichern, muß der Abstand des 
oberen Kettenrades zu den unterschied- 
lich großen Kettenkränzen immer gleich 
sein. Dafür ist ein Parallelogramm ent- 
wickelt worden, das entsprechend der 
Steigerung des verwendeten Ketten- 
kranzblockes verstellbar ist. Der Ver- 
stellmechanismus ist sichtbar, aber der 
kompakten Gestaltung der Gangschal- 
tung untergeordnet. Mit dieser Schal- 
tung ist es möglich, unterschiedliche 
Kettenkranzblöcke (zum Beispiel Stu- 
fenkranz oder Mountainbikekranz) zu 
schalten, Das Parollelogramm ist kür- 
zer als bei anderen Schaltungen. Da- 
durch wird die Schaltgenauigkeit er- 
höht. 

Kettenüberwerfer 

Der Kettenwerfer, ebenfalls mit Paral- 
lelogramm, zeichnet sich durch seinen 
einfachen Schaltmechanismus, gerin- 
gen Montageaufwand und seine ein- 
fache Einstellmöglichkeit aus. 

Naben 

Die Gestaltung der Naben ist sehr ein- 
fach und zurückhaltend, ihre Kompakt- 
heit vermittelt Stabilität und ermöglicht 
gutes Reinigen, 

Pedalen 

Die Pedalen fixieren den Fuß in ergo- 
nomisch günstiger Fußhaltung, die zu- 
gleich eine gute Kraftausnutzung ge- 
währleistet, 
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Bewegliche Deckenleuchte 

Gestolter: Andreas Popenfuß, Studienarbeit, 
Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giechichenstein, 1986 

Betreuer: Horst Oehlke 


Bewegliche Deckenleuchte 

Vorteile der Halogenniedervolttechnik, 
wo mechanische Teile gleichzeitig Strom 
führen, verbunden mit einem neuen 
konstruktiven Prinzip, ermäglichen die 
Benutzung der Deckenleuchte zur 
Raum- und Direktbeleuchtung. Die auf 
das Grundprinzip reduzierte, transpa- 
rente Gestaltung verdeutlicht die Be- 
wegungsarten. Druck- und Zugstreben 
sind deutlich voneinander getrennt. Bis 
zu drei Leuchtköpfe lassen sich on die 
vordere Befestigungsstelle anstecken. 
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Exkursionsmikroskop 


Jan-Christoph Zoels 


Das Exkursionsmikroskop ist ein durch 
seine optisch-konstruktive und ergono- 
mische Gestaltung am Ort der Proben- 
entnahme, zum Beispiel zur ambulan- 
ten Kontrolle im Umweltschutz, einsetz- 
bares Mikroskop. 

Die Kombination der Vorteile des „um- 
gekehrten Mikroskops" — die Umlen- 
kung des Strahlenganges und die dar- 
aus folgende Volumenminimierung — 
mit der körperfixierten, auflagenabhän- 
gigen Haltung im Betriebszustand er- 
möglicht den Einsatz des Gerätes un- 
ter erschwerten Bedingungen (häufiger 
Transport, wechselnde klimatische und 
mechanische Beanspruchungen). 

Das Exkursionsmikroskop zeichnet sich 
durch einen neuartigen Strahlengang 
mit geneigtem Okulareinblick aus. Das 
im Winkel von 45 Grad angeordnete 


Okular erlaubt während der Nutzung 
eine gerade, ergonomisch günstige 
Kopfhaltung bei waagerecter Haltung 
des Mikroskops. 

Mit einer ergonomischen Bestform war 
eine weitgehend den Gebrauch und 
den diesbezüglihen Aufbau erklären- 
de Form des Mikroskops zu finden, die 
einen eigenständigen und angemesse- 
nen Formausdruck mit hoher Akzeptanz 
besitzen sollte. Ausgehend von der 
technisch-ergonomischen Formanlage 
und dem spezifischen Gebrauch, ent- 
standen 36 Vormodelle als Entschei- 
dungshilfe.. Zwei Gestaltungsrich- 
tungen mit ihren Auswirkungen auf die 
technologische Gehäuseausbildung 
wurden dabei untersucht: 

— ein offener, additiver Aufbau der 
Bauteile mit freistehendem Tubus (Tu- 


U 
= 
= 
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busvariante), 

-— ein kompakter Aufbau (Kompaktva- 
riante). 

Die Entscheidung fiel zugunsten der 
letzteren. Sie wird hohen Beanspru- 
chungen besser gerecht und erlaubt, 
das Mikroskop auch unabhängig von 
der Tragetasche zu verstauen. Ange- 
strebt wurde ein den mobilen Einsatz 
widerspiegelnder Formausdruck. Einge- 
poßt in das Erscheinungsbild feinop- 
tischer Geräte, sollen Leistungsfähig- 
keit und Präzision ästhetisch vermittelt 
werden. 

Das den Strahlengang umschließende 
zweiteilige Gehäuse aus Plastspritz- 
qußteilen (ABS) dient als Griffelement. 
Der zylinderförmige, geneigte 
strukturierte Griffbereich gewährleistet 
eine ermüdungsarme Handhabung. 
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Drei leistungsfähige, abgeglichene Ob- 
jektive können durch Drehung des Öb- 
jektivrevolvers in den Strahlengang ge- 
bracht werden (Gesamtvergrößerung 
5O0mal, 100mal, 400mal). Die Siche- 
rung durch ein Schrittrastwerk verhin- 
dert das unabsichtliche Verdrehen des 
Objektivrevolvers. 

Die konkav-konvexe Ausbildung des 
Revolvers verdeutlicht dem Nutzer ei- 
nerseits die Drehbarkeit und anderer- 
seits die Unterscheidung der Öbjekti- 
ve. Die konkaven Aussparungen er- 
möglichen zudem eine günstigere 


? 


Handhabung durch größere Giriffflä- 
chen. 

Der Objektivrevolver umhüllt bis auf 
die beiden Strahlengangäffnungen die 
drei Objektive und schützt sie vor me- 
chanischen Beanspruchungen. 

Die Objektfokussierung erfolgt durch 
die Verstellung des Tisches mittels kom- 
biniertem Grob-Feintrieb. In die Tisch- 
halterung sind die Kondensorlinie und 
die Äperturblenden integriert. Eine zu- 
fällige Fehlbetätigung ist für Objekti- 
ve wie für OÖbjektträger schadlos, 

Der Tisch nimmt das gestalterische Kon- 


Fliegen im Museum? 


Simone Faust 


„Fliegen lernt man nur durch Fliegen" 
(Otto Lilienthal) 


Otto Lilienthal brachte den Gleitflug 
vom Zufall zur sicheren Beherrschung. 
Ein diesem Verdienst angemessenes ar- 
chitektonisches Gestaltungskonzept für 
das Otto-Lilienthal-Museum in seiner 
Geburtsstadt Anklam zu entwickeln war 
mein Diplomthema, zumal 1991 sein 
erster Flug 100 Jahre zurücliegt. Der 
Arbeitsmethode Otto Lilienthals („Be- 
obachten — Versuchen — Erleben") fol- 
gend, reichte ein neutraler Museums- 
behälter mit Ausstellungsobjekten als 
Grundidee nicht aus. Vielmehr sollte 
der Museumsraum als aussagehaltiges 
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Architekturerlebnis gestaltet werden, 
um dem vielseitigen Leben Lilienthals 
und dem Anspruch, den das Thema 
Fliegen vorgibt, Rechnung zu tragen. 

Ausgehend von sechs thematisch ge- 
stalteten Roaumkompsösitionen, stellt die 
Vorzugsvariante das Erlebnis des Mu- 
seumsinnenraums in den Mittelpunkt. 
Über visuelle Informationen hinaus ver- 
mag Architektur, den gesamten Sinnes- 
apparat zu beanspruchen und Sinnzu- 
sammenhänge zu aktivieren. Die 
koumgestaltung soll daher alle Sinne 
anregen (zum Beispiel optischer, akusti- 
scher, taktiler, Gleichgewichts- und Be- 
wegungssinn), um dem Besucher flug- 
spezifische Eigenschaften, wie Höhe, 


1-4 

4 von 35 Formwarianten [(Wormodelle) 
en 

Exrkursionsmikroskop (Modell) 


Exkursionsmikroskop 

Gestalter: Jan-Christoph Zoels, Diplamar- 
beit 1989, Kunsthochschule Berlin 

Mentor: Alfred Hückler 


kav-konvex-Thema des Objektivrevol- 
vers auf, Rippen dienen als Einfüh- 
rungshilfen für die Präparatträger und 
verhindern mechanische Beschädigung 
beim Einlegen. Der Tisch besteht aus 
Preßglas (resistent gegenüber chemi- 
schen Einwirkungen). 

Die Tragetasche nimmt neben dem Mi- 
kroskop die Hilfsmittel zum Mikrosko- 
pieren auf und bietet eine Arbeitsflä- 
che für Präparierarbeiten. Vorder- und 
Hinterfront der Tasche lassen sich in 
rechtwinkliger Stellung arretieren. 


Leichtigkeit, Übersicht, Vogelperspekti- 
ve, Windgeräusch, Mut und Ängst, zu 
verdeutlichen, Mit derart gewecktem In- 
teresse können angebotene Versuchs- 
apparate, Experimentalstrecken, Bi- 
bliothek, Werkstatt und Versuchshügel 
zur Selbstbetätigung herausfordern. 

Gestalterische Schlüsselidee ist das 
Spannen von Brüken durch die Glei- 
terhalle, in der die Flugapparate hän- 
gen. Rampenartig aufwärtsführende 
Brücken verbinden den L-förmigen Mu- 
seumsbau mit den in einer Stahlkon- 
struktion befestigten, optisch schweben- 
den Ausstellungskörpern in der trans- 
parenten Fassade der Gileiterhalle 


(Abb. 1-3). 
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Die Brücke, ein ÄArchetyp, erfüllt mate- 
riell-praktische, synästhetisch-sinnliche 
und symbolische Funktionen. Materiell- 
praktisch organisieren Brücken die 
Wegführung als Rundlauf durch das 
Museum, verbinden die Ausstellungs 
räume und ermöglichen die Besichti- 
gung der Flugapparate von allen Sei- 
ten. Die sinnliche Funktion der Brük 
ken besteht darin, die Bewegung des 
Besuchers vom Boden zu lösen und frei 
durch den Raum zu führen. Vogelper- 
spektive und Ausblicke in die Land- 
schaft assoziieren VWogelflug und erste 
menschliche Flugversuche, deren Angst 
und Mut. 

Nach 


durch 


Brücken 
werdende Kon 


werden die 
transparenter 


und 


scheinbar leichter und vermitteln den 


oben hin 


struktionen transparente Böden 
zunehmenden Grad der Beherrschung 
des Fluges. Letztlich symbolisieren die 
Brücken Lilienthals Anliegen, das Flie- 
gen als völkerverbindendes Kommuni- 
kationsmittel einzusetzen, sowie seine 
Brücken zu wissen- 
schaftlichem Neuland zu schlagen. 

Das Museum am Peeneufer ist zugleich 
als kulturelles Zentrum der Stadt kon- 
zipiert — mit Versuchshügel, Spielplatz, 
Parkanlage, Änlegestelle der „Weißen 


Arbeitsmethode, 


Flotte”, FußBgängerbrücke über die Pee 
ne, Cafe, Kino-Theatersaal, Ausstel- 
lung, Bibliothek, Experimentalraum für 
Schulen und Werkstatt für Hobbyflie- 


ger. 
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Rückseite (Modell) 
j 

Wachtonsicht 


Ötto-Lilienthal-Museum (Entwurf) 
Gestalter: Simone Foust, Diplomarbeit 1989, 
Kunsthochschule Berlin 


Mentor; Wolfgang Scholz 
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Auszug aus der Raumchoreographie: 

Ein Tunnel durch den Versuchshügel führt den Besucher in dos 
Museum. Die Erdmasse verdeutlicht Schwerkraft, welche der Mensch 
ohne Hilfmittel nicht zu überwinden vermag. 


2. Die rechte Tunnelwand schiebt sich leicht angeschrägt in den 
Eingangsbereich, Dunkle, warme Farbigkeit von natürlichem Stein 
assoziiert Schwere. Ein Öberlicht eröffnet den Blick in die Gleiter- 
halle. Unter dieser Öffnung steht der Besucher auf einem gewölb- 
ten Stein, einem Globus gleich, der eingemeißelte Angaben über 
erste menschliche Flüge enthält. 


4. Eine Golerie führt durch die Werkstatt und informiert über kon- 
struktive Details des Gleiterbaus, 


wi 
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3. Von der Grundfläche der Gleiterhalle aus, über sich Brücken 
und Flugapparote, ist der Versuchshügel zugänglich. 
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5. Mit Blick auf den Versuchshügel durch die transparente Wand 
erden Lilienthals erste Sprünge aus dem Fenster mit selbstge- 
bauten Vogelflügeln vorstellbar. 
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7, Die letzte Brücke mit entsprechend der Flußbewegung geschwun- 
6. Wellenartiges Unterlicht stimmt den Besucher auf die Flugbe- genem Boden und Handläufen vweranlaßt den Besucher, einem 
wegung ein. Flugversuch gleich, die Arme auszubreiten. 
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8. Transparenter Boden im letzten Ausstellungskörper assoziiert 9. Abschließend gelangt der Besucher auf eine Galerie mit Blick 
Lilienthals Absturz. in das Museum und Austritt auf eine Dachterrasse. 
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Keramik 


Christa Petroff-Bohne 


Drei Service — gestaltet von Susanne 
Walter in drei Studienjahren, aus ver- 
schiedenen Materialien, für jeweils an- 
dere Nutzungszusammenhänge. Nicht 
nur das Diplom, sondern auch der Weg 
dorthin, die Entwicklung eines eigenen 
Form- und Farbgefühls während der 
Ausbildung sollen angedeutet werden. 
Nach dem Studium allgemeiner foch- 
lich-künstlerischer sowie keramtechni- 
scher Grundlagen entstanden im Rah- 
men eines didaktischen Ausbildungs- 
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Gefäß und Gerät für die spezielle Nutzung 
in Gartenhaus und Garten 

Gestalter: Susanne Walter, 3, Studienjahr 
1987, Kunsthochschule Berlin 

Mentor: Margarete Jahny 

Ausführung: VEB Steingutwerk Eisterwerda 
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Gefäßensemble zur Ausstattung eines Eis- 
cafes 

Gestalter: Susanne Walter, 4. Studienjahr 
1988, Kunsthochschule Berlin 

Mentor: Christa Petroff-Bohne 

Ausführung: VEB Porzellanwerk Blankenhoin 


programms neben Arbeiten zum Ein- 
zelgeföß die vorgestellten Service. 


Gefäß und Gerät für die spezielle Nut- 
zung in Gartenhaus und Garten 

Das Service aus preiswertem Steingut 
ist für Feiern mit Kindern im Garten, 
für Feiern von Jugendlichen auf der 
Terrasse oder im Gras — daher die 
große Mehrzweckkanne, die großen 
Trinkgefäße, die auch auf unebener 
Fläche gut stehen. Das Sieb ist gedacht 
zum Äbdecken von Torten und Kuchen 
oder zum Spülen und Abtropfen von 
Obst und Salaten. Das Ausschöpfen 
der Unterglasfarbigkeit, die Steingut 
den heiteren Charakter verleiht, war 
Teil der Gestaltungsarbeit. 


Gefüßensemble zur Ausstattung eines 
Eiscafes 

Durch die Komposition geometrischer 
Grundformen und die Transparenz des 
Materials, die besonders an den in 
drei Varianten gestalteten Griffelemen- 
ten deutlich wird, wurde die Assorio- 
tion zum Kristallinen — zum Eis — ge- 
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Kanne, Trinkgefäß und Kuchenteller, Schüsseln und 
Sieb des Gartenservices 

Jd—E 

Gefäße für ein Eiscole 

4.3, 8 

verschiedene Dekorvorianten des Eisservices 

[=} 

Knöpfe und Schmuck für das Personal im Eiscafe 
Fj 

durchscheinende Griffe 


sucht. Dekorvarianten von jugendlich- 
frisch bis ruhig-gediegen erlauben die 
Nutzung des Services in Eiscaf&s mit 
individuellem Betrieb, aber ganz unter- 
schiedlihem Charakter. Die Strenge 
der Formen läßt Raum für die Phanta- 
sie des Eiskonditors.. Knöpfe und 
Schmuck für die Garderobe des Perso- 
nals und eine Leuchte aus Lithopha- 
nienmasse ergänzen das Ensemble. 


Gestaltung von Geschirrteilen für Kin- 
dereinrichtungen mit Pflegefunktion 
(Diplom) 

Das Kindergeschirr soll in gesellschaft- 
lichen Einrichtungen, wie Kindertages- 
stätten, Schulen, Kinderferienlagern, 
Kinderheimen, Kinderkrankenhäusern, 
Anwendung finden. Die Anforderungen 
an dieses Geschirr sind weitaus kon- 
kreter als für solche im privaten Bereich. 
Sie ergeben sich einerseits aus den 
differenzierten Bedürfnissen der Nut- 
zer, andererseits aus der Beachtung or- 
ganisatorischer Abläufe, der Wirt- 
schaftlichkeit und Gebrauchstüchtigkeit. 
Aufgrund der Hygienebestimmungen 
muß das Geschirr aus ritz-, schnitt- und 
kratzfestem, thermisch resistentem Mo- 
terial bestehen. Hohe Stand-, Kipp- 
und Rutschsicherheit, gute Handha- 
bung, Mehrfachnutzung, abriebfeste 
Dekore sind weitere Kriterien. Das Ge- 
schirr soll Spaß am Benutzen bereiten 
und besonders kleinen Kindern das Es- 
senlernen erleichtern. Untersuchungen 
zur Farbbevorzugung weisen eine Vor- 
liebe der Kinder für klare intensive 
Farben aus, bei Vorschulkindern für die 
Farbe Rot. 

Das gewählte Material Sintolan ist we- 
gen der verhältnismäßig hohen Festig- 
keit und der Härte des Scherbens, aber 
auch aufgrund der großen Palette der 
Unterglasurfarben und der kräftig fär- 
benden Glasur für Kindergeschirr, sehr 
gut geeignet. Nicht zuletzt war es An- 
liegen der Diplomandin, das Geschirr 
so zu gestalten, daß auch behinderte 
Kinder in den Anwenderkreis einbezo- 
gen werden können, 
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Geschirr für Kindereinrichtungen 
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große Gemeinschaftskanne aus Emaille für den 
zentralen Ausscharnk 
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Blechdssen für die Wtensillen der Kinder 
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wei Dekorsarianten des Geschirrs 
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Geschirr für Kindereinrichtungen mit Pfle- 
gefunktion 

Gestalter: Susanne Walter, Diplomarbeit 
1989, Kunsthochschule Berlin 

Mentor: Christa Petroff-Bohne 

Ausführung: WEB Sintolanwerk Annaburg 


Thema der theoretischen Diplomarbeit: „Kri- 
terien für die Gestaltung von Kindergeschirr 
unter besonderer Berücksichtigung behinder- 
ter Kinder“ 

Mentor: Heinz Hirdina 
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Schülermikroskop 


Heiko Biehl 


Die jetzige Konzeption für Unterrichts- 
mittel im Fach Biologie sieht die Aus- 
rüstung mit Klassensätzen des klein- 
mikroskops C vor. Um jedem Schüler 
die Arbeit mit dem Mikroskop zu er- 
möglichen, stand die quantitative Aus- 
stattung der Fachkabinette mit preis- 
werteren Geräten im Vordergrund, de- 
ren optische Leistungsfähigkeit trotz- 
dem ausreichend ist. Für die Entwick- 
lung eines neuen Schülermikroskops, 
in Zusammenarbeit mit den Ratheno- 
wer Optischen Werken und dem Insti- 
tut für Unterrichtsmittel war in der 
Preisvorgabe des Ministeriums für 
Volksbildung sowie in den optischen 
Parametern vom vorhandenen Modell 
auszugehen. Entstehen sollte ein Ge- 
rät, das auch von Hobbymikroskopikern 
verwendet werden kann. 

Meine Gestaltungskonzeption geht von 
einer Nutzungserweiterung aus, die 
einfache, sichere Bedingungen ebenso 
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einschließt wie schnelles Umrüsten auf 
weitere Funktionen ohne aufwendige 
Zusatzgeräte. Dabei entstand ein va- 
riables Angebot für die Schul- und Frei- 
zeitmikroskopie. 

Dem Schulbetrieb angemessen sind der 
robuste konstruktive Aufbau sowie das 
Vermeiden verlierbarer Teile, Die Ge- 
staltung signalisiert den Gebrauch 
durch Gliederung in optische und sto- 
tische Elemente sowie erkennbare Um- 
rüstteile (Abb. 8). Staubfreie Lagerung 
und stoßsicheren Transport sichert das 
Mikroskopbehältnis (Abb. 7). In Form 
einer Kappe wird es über das Stativ 
gestülpt und mit dem Fuß durch zwei 
Klemmen verbunden. Das Behältnis 
kann überdies Zubehör wie etwa Ob- 
jektivträger aufnehmen und als Stativ 
für die Mikroprojektion dienen. 

Für eine günstige Sitzhaltung des Schü- 
lers sorgt das den Körpermaßen ent- 
sprechend stufenlos veränderbare 
Knickstativ. Durch einfache Drehung 
läßt es sich in seiner Achse neigen 
(Abb. 2). Die horizontale Anordnung 
der Triebknöpfe ermöglicht entspann- 
tes Fokusieren des mikroskopischen 
Bildes bei Handauflage. Durch einen 
einfachen Schaltmechanismus ist der 
kardanisch gelagerte Spiegel aus der 
optischen Achse zu drehen und statt 
seiner eine botteriebetriebene Lampe 
zur Hell-Dunkelfeldmikroskopie einsetz- 
bar. Die Batterien (?2mal 6 Volt) befin- 
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den sich im $tativfuß. Das Okular kann 
in zwei optischen Größen durch einen 
Ein-Aus-Schalter wahlweise in den 
Strahlengang gebracht werden, Das 
oftmals mit Verlust verbundene Wed- 
seln des Okulartubus entfällt somit. Die 
Objektklemmen sind gegen Entnahme 
gesichert, bei Bedarf jedoch auswech- 
selbar. 

Neben dem Mikroskopieren von festen 
(Abb. 1) und flüssigen Stoffen (Abb, 9) 
läßt sich das Gerät durch einfaches 
Schwenken des Stativarms umrüsten 
zur Wandprojektion (Abb. 3), zum mi- 
kroskopischen Zeichnen durch Tischpro- 
jektion (Abb. 4), zur Mikrofotografie 
(Abb, 5) und zur Video-Mikroskopie 
(Abb. 6). Das in Plastspritztechnologie 
gefertigte Stativ erübrigt bei entspre- 
chender Werkzeug- und Spritzgußquo- 
lität weitere Nacharbeit. Durch die 
Schalenbauweise können einzelne Bau- 
gruppen schnell und problemlos mon- 
tiert werden. Der Kreisquerschnitt ga- 
rantiert hohe Verwindungssteife und 
somit die notwendige Festigkeit. Die 
Auslegung des Mikroskops als Herstel- 
lerbaukasten erlaubt überdies die 
Montage verschiedener Öptiken inner- 
halb eines bestimmten Leistungsberei- 
ches. 

Gestalterische Hervorhebungen von 
Handhabung und Funktionen dienten 
dem Ziel, den Jugendlichen zu helfen, 
sich das Gerät zuerst emotional zu er- 
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schließen, um sie für den weiteren Ge- 
brauch aufnahmebereit zu machen. 
Beim Entwurf des Stativs wurde auf ei- 
ne einfache, klare Form Wert gelegt. 
Im Klassenraum soll das Gerät „zei- 
chenhaft" hervortreten, sich dem Schü- 
ler auch in seiner „äußeren" Gestalt 
einprägen und so an den Gebraucd er- 
innern. 
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Schülermikroskop (Modell) 
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Schülermikroskop 

Gestalter: Heiko Biehl, Diplomarbeit 1989, 
Kunsthochschule Berlin 

Mentor: Erich John 
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Zeitschrift für Kinder 


Kerstin Bigalke 


Das heute gültige Pressesystem für Kin- 
der entstand Ende der fünfziger Jahre 
und ist nach zwei Gesichtspunkten ge- 
gliedert. Einmal die Bindung der Pu- 
blikationen an die Kinder- und Jugend- 
organisationen sowie deren Einbezie- 
hung in Kindergarten, schulische und 
außerschulische Bildung und Erzie- 
hung. Zum anderen existiert ein Älters- 
stufenkonzept, das theoretisch für jede 
Altersgruppe eine spezifische Publika- 
tion vorsieht. 

Die einzelnen Kinderzeitschriften ha- 
ben sich seither in Inhalt und Gestal- 
tung nicht wesentlich verändert. Das 
Festhalten der Redaktionen an den 
scheinbar bewährten Konzepten bringt 
Unbeweglichkeit und Selbstzufrieden- 
heit mit sich. Harmonie und Ausgegli- 
chenheit bestimmen die Beiträge, Wi- 
derspruch wird als Mittel zur Erkennt- 
nis wenig genutzt. Die Vermittlung 
von klaren Normen und Tugenden 
sind Grundtendenz im Umgang mit 
dem Leser. 

Zur Stagnation in der Entwicklung des 
Pressewesens hat auch das Fehlen jeg- 
licher konstruktiver kritischer Auseinan- 
dersetzungen mit den Kinderzeitschrif- 
ten beigetragen. Es gibt keine Unter- 
suchungen zu Aneignung und Wirkung 
der entsprechenden Publikationen. Al- 
lein die Auflagenhöhe und die Leser- 
post sind ausschlaggebend für die Re- 
sonanz. 

Veränderungen im Kinderpressewesen 
sind notwendig, um den Kindern attrak- 
tive, ihrem Entwicklungsstand entspre- 
chende und fördernde Presseprodukte 
zu bieten, Gerade die Kinderzeitschrif- 
ten, die nicht der Flüchtigkeit anderer 
Medien unterliegen, sollten verantwor- 
tungsbewußt ihre spezifischen Aufgo- 
ben und Wirkungsmöglichkeiten su- 
chen. Es wäre vom Zentralrat der Freien 
Deutschen Jugend (FDJ) als Herausge- 
ber aller Zeitschriften zu überprüfen, 
wieweit eine zeitgemäße zukunftsorien- 
tierte Neuprofilierung des Kinderpres- 
sesystems in den gegebenen konzep- 
tuellen Rahmenbedingungen möglich 
ist. 

Um den Anforderungen künftiger Ge- 
nerationen zu entsprechen und den 
Kinderzeitschriften als einem schon 
klassischen Kommunikationsmittel wei- 
tere Daseinsberechtigung zu geben, er- 
scheinen mir folgende Forderungen un- 
bedingt notwendig. 


1. Die Kinderzeitschriften müssen, um 
sich im Mediensystem behaupten zu 
können, ihre Wirksamkeit und Attrakti- 
vität erheblich verbessern. 

2, Angesichts der Tendenzen in der 
Entwicklung der Medienkultur kann ei- 
ne Qualitätssteigerung nur durch In- 
tensivierung und Reorganisation der 
vorhandenen Zeitschriften oder das Er- 
setzen von veralteten Presseprodukten 
durch zeitgemäße Neugründungen er- 
folgen. 

3. Eine lähmende Gleichgültigkeit und 
Routine muß Experimentierfreudigkeit, 
Originalität und ernsthaftem Interesse 
weichen. 

4. Presseprodukte für Kinder müssen 
durch kontinuierliche schöpferische Kri- 
tik Gegenstand öffentlicher Diskussio- 
nen werden, 

An Hand einer Analyse der „Frösi"- 
Gestaltung werden einige Probleme 
konkret sichtbar. Das Zielgruppenalter 
und der Charakter der „Frösi” als Bil- 
dungs- und Unterhaltungsmagazin 
stimmen mit meinem eigenen fiktiven 
Zeitschriftenmodell überein. 

Auf Beschluß der FDJ erschien die „Frö- 
si" erstmals 1953 mit einer Äuflage von 
48 000 Stück und hat sich bis heute zu 
einer Monatszeitschrift mit einer Auf- 
lagenhöhe von 615000 Stück entwik- 
kelt. Der eigentliche Titel „Fröhlich sein 
und singen”, aus dem dann später die 
Abkürzung „Frösi” entstand, deutet be- 
reits auf die Zielsetzung aus den fünf- 
ziger Jahren hin. Die Gestaltung folgt 
nicht, wie bei den anderen Kinderzeit- 
schriften, einem festen Layout. Einzel- 
nen Heften liegt jeweils eine Gestal- 
tungsidee zugrunde, wobei bestimmte 
Gestaltungselemente auf jeder Seite 
wiederkehren und so einerseits leicht 
der Eindruck eines schablonenhaften 
Gesamtbildes entsteht, andererseits 
Unruhe und Unübersichtlichkeit hervor- 
gerufen werden. 

Die Überschriften werden zu einem 
Teil gesetzt, man bedient sich dabei 
der gesamten Palette der vorhande- 
nen Satzschriften, der andere Teil wird 
gezeichnet. Mit bedenkenloser Belie- 
bigkeit ohne jegliches System zieren 
die merkwürdigsten Schrifterfindungen 
Seite um Seite. Linien aller Art, Rah- 
men, Schatten, Glanzlichter, Zeilen, oft 
den Text illustrierend und bis zur Un- 
leserlichkeit entstellt, findet man in ei- 


nem Heft. Leerräume und Gliederun- 
gen zur Auflockerung des Textes sind 
in der „Frösi" nicht zu finden, die Zeit- 
schrift wirkt überladen. Dos diffuse Ne- 
beneinander, Übereinander und lnein- 
ander inhaltlich verschiedener Beiträge 
verhindert, daß Spannung und Kon- 
traste im Aufbau der Zeitschrift ent- 
stehen. Der Gestalter untergräbt not- 
wendige thematische Akzente, Ab- 
wechslung ist nur durch verschiedene 
Illustrationsarten gegeben. Die farbi- 
ge Gestaltung der Beiträge mutet un- 
überlegt und zufällig an. 

Text und Illustrationen stehen etwa im 
gleichen Verhältnis zueinander. Neben 
Grafiken, Bildgeschichten und Zeich- 
nungen nehmen Reproduktion von Ge- 
mälden und Kinderarbeiten, Schnopp- 
schüsse, Porträts und Reportagefotos 
einen wichtigen Platz ein. Die Illustra- 
tionstechniken sind vielfältig, der künst- 
lerische und ästhetische Anspruch ist 
jedoch in den meisten Fällen gering, 
und die Bildwelt entspricht kaum der 
genannten Altersgruppe. Abgesehen 
ven einigen Märchenillustrationen und 
Arbeiten zu historischen Stoffen, wirkt 
die Gestaltung oft kindertümelnd naiv. 
Die Darstellung der Kinder und Er- 
wachsenen ist betont kindlich flächig 
und plakativ, mit dem Hang zur Nied- 
lichkeit und zur komisch gewollten Ty- 
pisierung und steht oft im Widerspruch 
zum Inhalt der Texte, Auch die fiktiven 
Leitfiguren der Zeitschrift tragen diese 
Eigenschaften. „Emmy”, entstanden als 
Symbol für Altstoffsammelaktionen, ist 
ein süßlicher dicker, schweineähnlicher 
Elefant und hat die Änmutung eines 
Kleinkindquietschtiers. 

Bildgeschichten präsentieren sich in der 
„Frösi” in unterschiedlicher Gestalt und 
prägen in besonderem Maße das Ge- 
sicht der Zeitschrift. 

Die Verwendung der Fotografie dient 
der Veranschaulichung und der Illustra- 
tion bei Reportagen und Artikeln bzw. 
zur Dokumentation von Aktionen. Ne- 
ben Schwarzweiß- und farbigen Fotos 
tauchen einfache Collagen und Über- 
zeichnungen von Fotos auf {zum Bei- 
spiel gezeichnete „Frösi”-Figuren in Fo- 
tobeiträgen). 

Diese Versuche können jedoch nicht als 
gelungen bezeichnet werden. Die Quo- 
lität der Fotos in ihrer Aussage und 
drucktechnischen Umsetzung ist man- 
gelhaft. Besonders die zweifarbig ge- 
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druckten Fotografien unterstützen den 
Ausdruck nicht, Grauwerte gehen ex- 
trem verloren und Details sind kaum 
noch erkennbar. 

Allgemein zur Gestaltung ist zu sogen, 
daß Illustrationen, Typographie und 
Layout den Inhalt ungenügend unter- 
stützen und zu seinem wirkungsvollen 
Erfassen wenig beitragen. Die soziali- 
stischen Ideale und Wunschvorstellun- 
gen der Zeitschrift laufen konträr zu 
ihrer biederbetulich triviolen Gestal- 
tung. Viele Gestaltungselemente wie 
Vignetten und die auf fast allen Seiten 
unmotiviert verwendeten blumigen oder 
formlosen Schmuckleisten werden zur 
schlechten Dekoration. Eine völlige 
Ignoranz der Entwicklung der Medien- 
kultur und deren Formenwelt läßt den 
Eindruck von WVeraltetsein entstehen, 
der durch ungenügende Druckqualität 
der Zeitschrift insgesamt verstärkt wird. 
Heute eine Kinderzeitschrift konzeptio- 
nell zu entwickeln, setzt die Kenntnis 
von der komplexen Erlebniswelt des 
Kindes, der gesellschaftlichen Situation 
und psychologisch-pädagogischer Pro- 
zesse voraus. 

Eine Neuorientierung läßt sich nur im 
Rahmen der gesamten Volksbildungs- 
konzeption realisieren. Die grundle- 
gende Neubewertung und Überprüfung 
vorhandener Standpunkte in der Volks- 
bildung ist also auch eine unmittelbare 
Voraussetzung für die theoretische und 
praktische Profilierung der teilweise 
veralteten Kindermedien. 

Außerdem ist die Frage zu klären, was 
die Kinderpresse heute noch leisten 
kann und welche Aufgaben sie ande- 
ren Medien überlassen muß. Daraus 
entstehende Funktionszuweisungen 
sollten als offenes System behandelt 
werden und eintretenden Veränderun- 
gen Platz bieten, um Stagnation in un- 
serer schnellebigen Zeit zu vermeiden. 

Erster Grundsatz bei der Arbeit mit 
Kindern ist die volle Anerkennung ih- 
rer Persönlichkeit und ihrer gewonne- 
nen Selbständigkeit. Bevormundung, 
Autoritätsgebaren und Gängelei zu 
starren abstrakten Verhaltensnormen 
sind unangebracht. Vielmehr muß man 
auf die konkreten Probleme der Kinder 
eingehen, ihre spezifische Aneignung 
der Realität unter den veränderten Be- 
dingungen beachten und Identifika- 
tionsmöglichkeiten bieten. Ausgehend 
von der Erkenntnishaltung der Kinder 
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sollten Informations- und Wissensver- 
mittlung eine angemessene Rolle spie- 
len. 

Gleichzeitig gilt es die Aktivität des 
Lesers zu fördern, das Spiel als schöp- 
ferischen Akt einzubeziehen. Phantasie 
und sinnliche Erlebnisfähigkeit müssen 
viel stärker als bisher beachtet wer- 
den, um einen Ausgleich für Technisie- 
rung, die Tendenz zur bloßen materiel- 
len Konsumtion und die VWerarmung 
der Erlebniswelt zu schaffen. 

Nicht zuletzt muß die Zeitschrift Ver- 
antwortung bei der Vorbereitung der 
Kinder auf die Lösung existentieller 
Fragen übernehmen, sie befähigen, 
auf uns zukommende gesellschaftliche 
Probleme, die auch über die Grenzen 
unseres Landes hinausgehen, zu be- 
wältigen und mit der ungeheuren Me- 
dien- und Informationsflut zurechtzu- 
kommen. 

Für die im praktischen Teile der Diplom- 
arbeit zu gestaltende Kinderzeitschrift 
habe ich das Zielgruppenalter auf 9 
bis 12 Jahre festgelegt. 

Mit der Entwicklung der Gestaltungs- 
konzeption war auch die Suche nach 
einem ausdrucksvollen Zeitschriftentitel 
verbunden. Der Name Kobold deutet 
bereits auf das mögliche Anliegen hin. 
Der Kobold als Haus- und Berggeist 
treibt harmlosen Schabernack und soll 
von einer Haltung, die durch Harmo- 
nisierung, Verniedlichung und Humor- 
losigkeit geprägt ist, wegführen. 

Als Hauptheld der Zeitschrift agiert der 
Kobold gemeinsam mit anderen fikti- 
ven Figuren in Bildgeschichten, als Leit- 
figur und Störenfried in verschiedenen 
Beiträgen. 

Meine Titelkonzeption beinhaltet die 
Gestaltung der Titelzeile als festste- 
hende Komponente, weitere redaktio- 
nelle Erläuterungen sind in Form eines 
Stempels variabel einsetzbar. 

Titel und Rücktitel können einem Bei- 
trag zugeordnet sein und nehmen in- 
haltlich Bezug aufeinander. 

Als Format wählte ich eine dem Qua- 
drat angenäherte, papierökonomischen 
Parametern entsprechende Variante der 
in der DDR gebräuchlichen Zeitschrif- 
tenformate. Dadurch bietet sich die 
mir am günstigsten erscheinende Mög- 
lichkeit einer variablen Layoutgestal- 
tung mit ein-, zwei-, vier-- und fünf- 
spaltiger Textanordnung. 
Marginalienspalten sind mit dem Ein- 
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satz von Rubrikzeichen, die den Ko- 
bold in verschiedenen Positionen zei- 
gen, verbunden. Die typöographische 
Gestaltung dient vor allem der Lesbar- 
keit. Die Wahl der Univers als Grund- 
schrift und eine Schriftgröße von 9 
Punkt entsprechen dieser Anforderung. 
Bei der Gestaltung der Überschriften 
bietet sich die gesamte Breite der Uni- 
vers-Schriftfamilie an und gezeichnete 
Schriftzeilen, zum Beispiel dem Duktus 
der Illustrationen entsprechend, können 
diesen Bereich ergänzen. Eine wesent- 
liche Rolle für die Übersichtlichkeit und 
den Lesekomfort spielt die Gliederung 
der Texte durch Absätze und die Auf- 
lockerung des Gesamtbildes durch 
Spannung erzeugende Leerräume. 

Die Zeitschrift ist mit 32 Seiten geplont. 
Jeweils 16 Doppelseiten können als 
Schöndruck vierfarbig und im Wider- 
druck zweifarbig gedruckt werden, wo- 
durch die Reihenfolge der vier- und 
zweifarbig gedruckten Seiten kontinu- 
ierlich wechselt, Die zweite Farbe im 
Widerdruck ist von Heft zu Heft varia- 
bel. In meiner Konzeption nimmt die 
gezeichnete Illustration einen heraus- 
ragenden Platz ein. Wo sonst, wenn 
nicht in Kinderzeitschriften und -bü- 
chern kann sie noch unmittelbar on 
den Leser mit ihren spezifischen Wir- 
kungsmöglichkeiten herantreten. Die 
Zeichnung bietet überraschende Seh- 
weisen, kann überhöhen, zusammen- 
fassen, herausstellen, ganz dem Inhalt 
des Textes entsprechend. Die Fotogra- 
fie kann zur Dokumentation, Illustra- 
tion oder emotionalen Wirkung An- 
wendung finden. Unter den gegebe- 
nen technischen Voraussetzungen und 
der schlechten Qualität der Farbrepro- 
duktion, wird die Verwendung der 
Schwarzweißfotografie bevorzugt. 

Zur Erhöhung der Attraktivität trägt in 
besonderem Maße die drucktechnische 
Verarbeitung bei. Eine Neuprofilierung 
im Kinderpressewesen sollte die Quo- 
litätssteigerung der polygrafischen Fer- 
tigung einschließen. 

Bei der Realisierung einer neuen Kon- 
zeption ist die redaktionelle Zusam- 
menarbeit mit Kindern, Schulklassen 
und Pioniergruppen und ihr Einfluß auf 
die Entstehung einer Zeitschrift wesent- 
liche Voraussetzung ihrer Resonanz 
und subjektiven Bedeutsamkeit. 
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Sumar-Komputer Gerd Treidel 
Weißensee SYlralle 5 alter Werbung und Messe 
ömmerdo 323 
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Koordiniertes Gestaltungsprogramm für eine fiktive Computerfirma 
Gestalter: Kerstin Bigalke, Diplomarbeit 1989 

Kunsthochschule Berlin 

Mentor: Rudolf Grüttner 

Die Gestaltungskönzeption für eine fiktive Computerfirma geht aus 
von einem geometrisch markanten Zeichen, das mit dem Computer 
modifiziert werden kann. Feste Bestandteile der Geschäfts- und Wer 
beausstattung sind ebenfalls die Logotype und die Farbe Blau. 


1. Plakat unter Verwendung des Signets 
2, Varianten des Signets 
3. Briefumschlag (Ausschnitt) unter Verwendung des Signets (Teil der 


Geschäftsausstattung) 
4, Visitenkarte (Teil der Geschäftsausstattung)} 
5, Titel eines Faltblatts zur Produktwerbung 


Man 
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Sumar Computer 
Weißenseer Stroße 56 
PSF 43 
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Auf der Suche nach Schlemihls Schatten 
Gestalter: Stefan Vogel 
(zu unserem Beitrag aul den Seiten 17 bis 22) 
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Berichtigung 


Trotz mehrfacher Anläufe seitens der Redaktion 
hat der Fehlerteufel gewonnen. im Beitrag von 
H, Heinrich Moldenschardt sind Bildnummern 


falsch. Die Bildunterschriften für die Abbildungen 
auf Seite 28 müssen wie folgt lauten: 

15-19 

Fensterplätze 

15 

Bild von Edward Hopper 

16 


Kassel, documenta urbana (Hertzberger) 
17 

Finnland, A. Aaltos Haus 

18 

Hamburg, Neustadt 

19 

Leipzig, Nordplatr 

20-22 

der „Raum dazwischen” 

21/22 

Amsterdam, Heim für Alleinerziehende 
(Aldo van Eyck) 

20 

Taschkent 


Wir bitten, das Versehen zu entschuldigen 
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DesignTransfer 


Zur Öst-West-Brückenfunktion des Design 


Ein Werkstattgespräch 


B ei gemeinsamen Vorbereitungs- 
gesprächen zu der geplanten 
Ost-West-Veranstaltung entstand 
bald die Idee, die täglich sich erwei- 
ternden Möglichkeiten neuer Frei- 
rdume unmittelbar zu erproben, 

50 ist diese Dokumentation des 
Gesprächs über mögliche Ost-West- 
Design-Kooperationen bereits ein 
reales Ost-West-Design-Produkt, 

Mit dem simultanen Wandproto- 
koll und dem Layout von form- 
Autor Florian Fischer/Berlin-West 
und mit der Textredaktion von 
farm + zweck-Chefredakteurin An- 
nette Musiolek/Berlin-Ost ist dies 
die erste gemeinsame Veröffentili- 
chung von form und form + zweck. 

Die Veranstaltung fand statt am 
6. Februar "90 in der Reihe der 
Werkstattgespräche der Design- 
TransferGalerie der Hdk Berlin‘ 
West. 


u Design Transfer an der Hochschule 

r- der Künste Berlin will zwischen 

= Hochschule, Gesellschaft und Wirt- 

m schaft wechselseitige Informatio- 

nen und Qualifikationen zum The- 
ma Design vermitteln und damit zu 
dessen Anerkennung als Kulturele- 
ment und Wirtschaftsfaktor beitra 
gen, 

Neben der DesignTransferGalerie, 
als »„Schaufenster der Designeraus- 
bildung zur Öffentlichkeit«, ent- 
stand die Reihe Design Transfer: 
WerkstattGespräche als eine Platt- 
form für die ergebnisorientierte 
Beratung von aktuellen Designthe- 
men ineinem kleinen, kompeten- 
ten Kreis. Fragesteller aus der Berli 
ner Kultur, Wirtschaft, Politik kom- 
men mit Designern und Design- 
experten aus der lokalen und inter- 
nationalen Szene zusammen 

Als im Herbst 1988 für das Design 
TransferJahresprogramm 1989 ein 
Werkstattgespräch »Zur Ost-WVest- 
Brückenfunktion des Designs am 
Standort Berlins skizziert wurde, 
stand aus damaliger Sicht die 


„Suche nach gemeinsamen Horizon- 


ten” füreine „grenzüberschreiten- 
de Annäherung” im Vordergrund, 

Nachdem das ursprünglich für 
den 30, 11. 89 vorgesehene Werk 
stattgespräch in Zusammenhang 
mit den Ereignissen des 9, Novem- 
ber auf den 6. 2.90 verschoben wior- 
den war, spiegelte sich die Dynamik 
der politischen Entwicklung wider 
in einer permanenten Anderung 
des Gesprächsprogramms, das zu- 
nachst auf die beinahe täglich zu- 
nehmenden Erwartungen an zu- 
künftige Öst-West-Designgeschäfte 
reagieren wollte 

Das Konzept eines »nichtöffentli- 
chen« Werkstattgesprächs geriet 
plötzlich ins Blickfeld öffentlicher 
Aufmerksamkeit (verbunden mit 
divergierenden Erwartungen an 
Ablauf, Ergebnisse und Teilnehmer- 
schaft). Demgegenüber entstanden 
durch erste Begegnungen mit der 
Basis aus der ursprünglich vagen 
Vision »gemeinsamer Horizonte« 
konkrete Erkenntnisse über zukünf- 
tige Kooperationsansätze. 

Beide Seiten haben im gegenseiti- 
gen Verhältnis nıcht nur Hoffnun 
gen, sondern auch Vorbehalte, Be- 
fürchtungen, Ängste. Vor dem 
Sprung in das Abenteuer gemeinsa- 
mer Projekte ist gegenseitiges Ken- 
nenlernen nötig. Ein erster Schritt 
ist dieses Gespräch. Das Designzen- 
trum Neue Industriekultur hat die 
Fortsetzung des Gesprächs angebo- 
ten, auch zu konkreten Themen und 


u \Wirtschaftsnähe ist mein Stichwort, 

» und es geht darum, daß wir uns um 

O die Förderung gemeinsamer Inter- 

essen bemühen, wobei ich sehr an 

"einer gesunden Zusammenarbeit 
interessiert bin. Ich betone „ge- 
sund” vor dem so unterschiedlichen 
Hintergrund der Industriekulturen 
in Ost und West. Ich würde mir wün- 
schen, daß wir Kriterien einer ver- 
nünftigen und gesunden Zusam- 
menarbeit diskutieren, einen Kodex 
dieser Zusammenarbeit vielleicht 
auch im Auge haben - und dann, 
daß wir möglichst konkret werden. 

Es geht bei Wirtschaftsnähe in 

gewissem Sinne um Wirtschäftsföär- 
derung - inwieweit kann Design 
ein Vehikel der Wirtschaftsförde- 
rung sein? 


u Ja, wahrscheinlich bin ich froh, daß 

— Sie mich ansprechen. Eine Sache, 

r die ich unbedingt bewältigen möch- 

te, ist dieses Wunschdenken auf bei- 

7 den Seiten, auf beiden deutschen 
seiten. Ob nun Design, Produktion 
oder Wirtschaft, wie man das fassen 
will, man muß sich eben dazu be- 
kennen, daß die DOR bisher ein 
Käseglockenmarkt war — das hat 
auch ein Selbstbewußtsein aus Ah- 
nungslösigkeiterzeugt. Demgegen- 
über stand ein ganz harter Selek- 
tions- und Verdrängungsmarkt. Die- 
ser Verdrängungsmarkt nahm sich 
auf jeden Fall das Recht, zu sagen: 
Wenn BOR, dann sollen sie uns doch 
billig etwas liefern, oder die DDR 
möchte uns den Markt öffnen für 
unsere Überproduktion hier. Wir 
erzeugen Ängst bei den Gewerbe- 
treibenden und Firmen, wenn wir 
sagen, jetzt kommen wir und wöl- 
len die Preise unterbieten für Stun- 
denlöhne und auch für Produkte. 

Für mich war sehr überraschend 

lich konnte schon vor anderthalb 
Jahren reisen}, daß die kleinen 
Strukturen ähnliche Probleme hat- 
ten wie ich in der DDR. Darüber 
habe ich nachgedacht — welche Lö- 
sungen findet man jetzt für neue 
Produkte oder Industrieansätze in 
der Zukunft, oder welche sindschon 
angelegt, Da ist Flexibilität das 
Stichwort. Die Frage ist: Wie kön- 
nen kreative Prozesse in großen 
oder kleinen Strukturen herausge- 
filtert werden? 
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Moderation: 

Andor Koritz, 

Sen. f. Wirtschaft, Berlin (West); 
Teilnehmer: 

Marko Berger, 

Formgestalter, Halle (DDR); 
Axel Bertram, 

Kunsthochschule 
Berlin-Weissensee (DDR}; 
Michael Blank, 


M Man sollte sicher etwas zurückhal- 
o tend sein in bestimmten Dingen, 

— die Zeit ist zu schnellebig. Sie haben 
= zu Recht konkrete und praktische 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


2 Vorschläge gefordert. Ein Angebot 


wäre ein gemeinsames Bauhaus- 
Serninar, 


u \Wir Designer können nicht hinge- 
co hen und schnell eine neue Identität 
& designen. Esgehtnicht darum, jetzt 
-1 über eine neue Identität nachzu- 

rm denken, sondern etwas zu schaffen. 
1A 


RB \Wir haben ein Projekt gestartet, 
z einen internationalen Workshop 
© im Bauhaus im Oktober 89, da gab 
r es eine Kooperation und ganz span- 


nende Entwürfe. Einige Prototypen 
haben wir in Köln auf der Mäbel- 
messe ausgestellt, das war alles 
recht schwierig. Die DDR-Leute wer- 
den sich daran gewöhnen müssen, 
sich fit zumachen, daß nur dann ihr 
Produkt zählt, wenn darüber 
erzählt wird, daß sie es gemacht 
haben. 


M Ich bin für die kurzen Wege, die es 
nr gibt, die nicht geplanten - wir 

= haben ja schließlich die Nähe hier, 
= und ich denke, da wird sich etwas 
= ergeben, egal, über was wir reden. 
” ter dieser Ost-West-Kategorie zu 


subsurmieren, als ob damit Substan- 


tielles erklärbar wäre. Ich plädiere 
für Empirie, Neugier und Neigung, 
Vertrauen und Unternehmerlust., 


Bei uns an der Hochschule der Kün- 
ste läuft gerade ein Projekt mit Stu- 


denten aus Ost und West, und die 


machen einfach, das wird finanziert 


und läuft ganz beiläufig. 


B Diesen Punkt des Kennenlernens, 
ou des Informationsaustausches, daß 
2 wir voneinander wissen, was wir 


zZ wollen, halte ich für das Wichtigste. 
= \Venn uns das gelingt, das zu organi- 


sieren, wäre das sehr positiv. 
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Die gleiche Sprache kann nicht über 
das hinwegtäuschen, was an unter- 

c schiedlichen sozialen Erfahrungen 

= über 40 Jahre auch im Design ausge- 

r drückt wurde. Am Existenzkampf 

Avon Namenshoheiten, explodieren- 
den Formen, Industrie und Markt 
brechen sich Motive der Designer, 
die selbst nicht müde werden, anzu- 
treten, auch mit dem Eigenauftrag, 
dem Experiment, der Frage nach 
dem Hutzer, dem Zweck von Gestal- 
tung. Design selbst gewinnt seine 
Produktivität aus der Ambivalenz 
von Industrie und Kunst, Technik 
und Phantasie, kulturellen Traditio- 
nen und Marktstrategien. 

Selbstverständigung tut not über 
die Inhalte eines Berufes, auch öf- 
fentliche. Dem ist die Empfehlung 
von Hilfe zur Selbsthilfe ebenso hin- 
derlich wie sogenannte »Hilfe« 
beides unterstellt Abgrenzung und 
Ohnmacht, Erfahrungen also, mit 
denen Designer aus Ost und West 
sehr wohl gelernt haben umzuge 
hen, wenngleich aus unterschiedli- 
chem ökonamischem Kontext her 
aus, verschieden in Methode und 
Erfolg. 

Nicht die lustvolle Verschwen- 
dung von Gegenständen, die heiß- 
ersehnte Verstellung des Raumes, 
öffnet Sichten aufeinander, Auf- 
merksamkeit gegenüber eigenen 
kulturellen Sprachen zu verschen- 
ken, verstellt den Blick auf die Zu- 
kunft dieser Welt, verhindert Behut- 
samkeit als soziale Chance von De- 
sign. Jede Kultur lebt von ihren eige- 
nen Wurzeln, die jenseits politischer 
Grenzen weiterreichen und weiter 
gereicht werden können. In der 
deutschen Designgeschichte, ge- 
nährt vom Bauhaus, von Ulm, vom 
Funktionalismus wie vom Ingenieur- 
wesen, entstanden Gestaltungshal- 
tungen, die soziale Modelle ebenso 
beförderten wie eine industrielle 
Infrastruktur. Die politischen, sozia- 
len, wirtschaftlichen und individuel- 
len Brüche dieser Geschichte bieten 
Ansätze für kritische Aufarbeitung. 

Das Ende politischer Autarkien 
verweist auf den Änfang perspekti- 
vischer Gemeinschaftlichkeit. Eine 
Inszenierung von Design zur Anna- 
herung von Industrie und Kultur, 
zur Herausforderung gegenseitiger 
Verantwortung, vermag beides zu 
fördern und braucht die Designer in 
Ost und West 
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Designzentrum, Berlin (DDR); 
Ference Bodaor, 

Hochschule für Gestaltung, 
Budapest (Ungarn); 

Christian Borngräber, 
Designtheoretiker, Berlin (West); 
Egon Chemaitis, 

Hochschule der Künste, 

Berlin (West); 

Jochen Dittrich, 

Designer, VEB-Schienenfahrz., 
Berlin (DDR); 

Michael Erlhoff, 

Rat für Formgebung, 
Frankfurt (BRD); 

Florian Fischer, 

Designer, Berlin (West); 

Heinz Hirdina, 
Kunsthochschule 
Berlin-Weissensee (DDR}; 

Jörg Hundertpfund, 

Designer, Berlin (West); 

Erich John, 

Kunsthochschule 
Berlin-Weissensee (DDR}; 
Anna Maigler, 

Intern. Design Zentrum - IDZ — 
Berlin (West); 

Kaiä.Mosle, 

Berliner Zimmer, Berlin (West); 
Annette Musiolek, 
Chefredaktion form + zweck, 
Berlin (DDR); 

Volkmar Nickel, 

Designer, Berlin (DDR); 
Barbara Obst, 

Sen. f. Wirtschaft, Berlin {West}; 
Peter Raäacke, 

Hochschule der Künste, 
Hamburg (BRD); 

Ulrich Roloff-Mormin, 
Präsident der HdK Berlin (West); 
Angela Schönberger, 

Intern. Design Zentrum 

Berlin (West): 

Otto Sudrow, 

Designer u, Vizepräsident VDID, 
Stuttgart {BRD}; 

Stefan Weiß, 

Designer VBK, Berlin (DDR); 
Birgit Weller, 

Designerin, Berlin (DDR). 


Für Hak-DesignTransfer: 
Olaf Bartels, 

DT-Galerie; 

Werner Linder, 

DT-Leiter - Hdk Berlin (West); 
Gerd Millinghaus, 
DT-Protokoll; 

Sabine Peschel, 

DT-Praxis. 
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